
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 



 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 



Zum Inhalt dieser Festschrift 
 
Vom Umfang des vorhandenen heimatgeschichtlichen und volkskundlichen Stoffes her hätte zur 750-Jahr-Feier Breitscheids 
anstelle einer Festschrift ein Festbuch herausgegeben werden können. Seit etwa 1915 haben - begonnen von dem aus 
Breitscheid stammenden Lehrer Reinhold Kuhlmann (1876-1945) - Freunde der Heimatforschung zahlreiche Unterlagen zur 
Ortsgeschichte und Volkskunde aus Staats-, Pfarrei- und Gemeindearchiven, aus alter und neuer Literatur sowie aus Mitteilungen 
von Gewährsleuten aus dem Heimatdorf zusammengetragen. Manches davon ist veröffentlicht, das meiste aber wartet noch (vor 
allem in den handgeschriebenen Bänden "Heimatbuch" und"Orts-Chronik I u. II") auf eine Bearbeitung von kundiger Hand für eine 
umfassende Veröffentlichung in Buchform, die bisher nicht möglich war. 
 
Die vorliegende Festschrift zur Jubiläumsfeier 1980 kann in der ihr auferlegten Beschränkung nur einiges von den alten und neuen 

Ereignissen im Dorfleben berichten. Sie enthält - unter Anpassung an den Anlaß der Veröffentlichung - Beiträge zu Themen, die z. 

T. noch wenig bekannt sind; die Zusammenstellung folgt in etwa dem zeitlichen Ablauf des Geschehens. - Nachstehend das 
Inhaltsverzeichnis: 
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Zum Geleit (Bürgermeister S. Dechert)  5 
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* 
Vom Gemeindevorstand beauftragt, eine Festschrift zusammenzustellen, war ich auf Mitarbeiter angewiesen, denen ich hiermit für 
ihre Beiträge herzlich danke. Der beiden Verstorbenen - Fritz Freudenberg und Robert Bechtum - sei dabei besonders gedacht. 

Ernst Henn 
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Zum Geleit 
 
In diesem Jahr haben in unserer Großgemeinde gleich zwei Orte die Möglichkeit, die750. Wiederkehr der Ersterwähnung 

zu feiern. 

 

In der Kerngemeinde Breitscheid soll dieses festliche Ereignis in einer Festwoche vom 28. 6. - 7. 7. 1980 begangen 

werden. Anlaß ist eine Schenkung des Grafen Heinrich von Nassau an den Deutschen Orden, die urkundlich festgehalten 

und in der u. a. auch Breitscheid erwähnt wurde. 

 

Die örtlichen Vereine und Verbände haben mit viel Mühe und Idealismus dieses bedeutende Ereignis für unsere Gemeinde 

vorbereitet, das sicher auch viele auswärtige Besucher anziehen wird. 

 

Ich rufe daher die Bevölkerung von Breitscheid und die unserer Ortsteile auf, mit vereinten Kräften zum Gelingen dieses 

Festes beizutragen. Ich jedenfalls wünsche den Feierlichkeiten einen guten, fröhlichen und harmonischen Verlauf, dem 

Jubilar und unserer gesamten Gemeinde Breitscheid eine weiterhin aufstrebende Entwicklung und eine segensreiche 

Zukunft in Frieden und Freiheit. 

 

Siegfried Dechert 

Bürgermeister 
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Grußwort 

 
Zur 750-Jahr-Feier übermittle ich der Kerngemeinde Breitscheid und allen ihren Bürgern im Namen des Kreisausschusses des 
Lahn-Dill-Kreises und persönlich sehr herzliche Glückwünsche. Jubiläen dieser Art beweisen uns, wie lange unsere Heimat bereits 
besiedelt ist und wie weit die Tradition geordneten menschlichen Zusammenlebens zurückreicht. 
 
Wir können davon ausgehen, daß in unserer Heimat menschliche Siedlungen schon seit unvordenklichen Zeiten bestehen. 
Wahrscheinlich hat es im hohen Westerwald bereits seit Jahrtausenden Gemeinwesen und Siedlungen gegeben. Oft werden 
historische Eintragungen in Archiven und kirchlichen Unterlagen nur durch Zufall entdeckt. Sie sind dann Anlaß, offizielle Jubiläen 
in feierlicher Form zu begehen. 
 
In unserer schnellebigen Zeit bieten Gemeindejubiläen Gelegenheit zur Rückbesinnung. Der Mensch von heute sammelt Kraft für 
seine tägliche Arbeit, wenn er sich rückbesinnt auf das, was seine Vorfahren in vergangenen Jahrhunderten in Kriegen, bei 
Katastrophen und Naturereignissen erlebt haben. Das Wissen um gemeinsame Leistungen in der Vergangenheit fördert den 
Gemeinschaftsgeist. 
 
In diesem Sinne wünsche ich allen Bürgern von Breitscheid, daß sie aus dem Jubiläum ihrer Gemeinde erneut Kraft schöpfen 
mögen, um die immer wieder auftretenden Probleme der Zukunft sicher zu meistern. 
 
Den Bürgern der Kerngemeinde Breitscheid und ihren zahlreichen Gästen rufe ich ein herzliches "Glück auf" zu. 
 

Dr. Karl Rehrmann 
Landrat 

 



Die Urkunde von 1230/31 und ihr Anlaß 
 

 

Urkunde 1230-31 von Erdbach-Breitscheid 
Hauptstaatsarchiv Wiesbaden, Abt. 170, Nr. 6,1230/31 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
8 
 



Beitext zur Urkunde 1230/31 
 
Die in der nebenstehenden Abbildung gezeigte Urkunde von 1230/31 nennt erstmals den Dorfnamen Breitscheid. Der für diese 
Festschrift wichtige Teil des Inhaltes lautet in deutscher Übersetzung: 
 
Heinrich von Gottes Gnaden Graf von Nassau entbietet allen Getreuen in Christus Heil in aller Heil. So möget ihr insgesamt 
erfahren, daß wir zur Ehre des allmächtigen Gottes und seiner erhabenen Gebärerin freiwillig gewisse Dörfer mit allem Recht und 
allen dazu gehörenden Dienstleistungen auf ewig für den Anteil unseres Bruders Robert dem Hospital der heiligen Jungfrau Maria 
des Deutschen Hauses in Jerusalem abgetreten haben, nämlich Frickhofen, Mühlbach, Thalheim und Hanbach welche jährlich 8 

1/2 Mark und 8 Denare kölnischer Währung erbringen, zu allem Recht; desgleichen Finsternthal zu 3 1/2 Mark derselben Währung 

zu allem Recht; desgleichen Ober- und Niederauroff, Dotzheim, Breitscheid und Erdbach, die 3 Mark derselben Währung 
erbringen, zu allem Recht ... 
 
(Entnommen aus: Herborner Urkundenbuch I. mit frdl. Erlaubnis des Geschichtsvereins Herborn e. V.) 
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Fritz Freudenberg (1897-1964) 
 

Eine geologische Wanderung durch unsere 
Dorfgemarkung 
 
Unsere Dorfgemarkung ist in geologischer und mineralogischer Beziehung außerordentlich vielseitig und interessant. Es lohnt sich 
daher schon, einmal einen Blick in den geologischen Aufbau zu werfen. Zu diesem Zweck laden wir zu einem Spaziergang durch 
unsere Gemarkung ein. Zur Führung haben wir im Geiste unseren alten Obersteiger X gebeten, der zwar schon lange seine letzte 
Schicht verfahren hat und schon längst auf dem dörflichen Friedhof unter dem grünen Rasen ruht. - Hören wir, was uns der alte 
Obersteiger auf unserer Exkursion zu berichten weiß. 
 
In Breitscheid kommen u. a. folgende Mineralien vor: Kalkstein, Eisenstein, Ocker, Ton, Walkererde, Braunkohle, Quarzit und 
Basalt, ohne Berücksichtigung der Mineralien aus dem frühen Altertum, der Frühzeit und der Urzeit. Um die genannten Mineralien 
im einzelnen kennenzulernen, begeben wir uns am besten an Ort und Stelle und beginnen unsere geologische Wanderung im 
benachbarten Erdbach, unmittelbar an unserer Gemarkungsgrenze. 
 
Nach einer Wanderung durch die höchst romantische "Gassenschlucht", die durch Ausspülungen vor langer, langer Zeit 
entstanden ist, kommen wir in Erdbach an das Fußende einer hohen, breiten und steilen Felswand. - Hier stehen wir, so begann 
unser alter Obersteiger, vor einem mächtigen Kalksteinvorkommen, das den sogenannten Iberger Kalk enthält, der sich durch 
besondere Reinheit auszeichnet. Dieses Kalksteinvorkommen zieht sich weit hinauf in die Breitscheider Gemarkung. Viele Häuser 
unseres Dorfes stehen unmittelbar auf KalkfeIsen. 
 
Das vor uns liegende Kalkvorkommen ist in langen Zeiträumen durch Anschwemmung und Ablagerung kalkhaltiger Substanzen 
entstanden. Das war, wie der Geologe sagt, im devonischen Zeitalter. Das mag vor etwa 350 Millionen Jahren geschehen sein. 
Das devonische Zeitalter selbst hatte eine Dauer von etwa 80 Millionen Jahren. Ich darf noch darauf hinweisen, daß dieser Kalk 
weit älter ist als die Steinkohlen im Ruhrgebiet und im Saargebiet, die erst rund 70 Millionen Jahre später entstanden. 
 
Damals, d. h. zur Zeit des Entstehens des hiesigen Kalkes, war im großen und ganzen die Erde noch nahezu wüst und leer. Im 
wesentlichen gab es nur Leben im Wasser. Auf dem Lande kamen nur einige wenige Pflanzen wie Bärlapp, Farne, nacktsamige 
Blütenpflanzen, Schachtelhalme vor. Die ersten Landtiere, wie Panzerlurche, fristeten noch ein bescheidenes Dasein. 
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Heute wird, wie Sie sehen, im Erdbacher Raum kein Kalkstein mehr abgebaut, wohl aber in der Breitscheider Gemarkung von der 
Medenbacher Seite aus. 
 
Unser Weg führt uns nun an den unter Naturschutz stehenden Steinkammern vorbei, über Gewannwege unserem Dorfe zu. Ich 
will, so fuhr der Obersteiger fort, die Zeit unserer Wanderungen ausnutzen und Ihnen über die weit jüngere Zeit des Tertiärs einige 
Angaben machen. 
 
Ein unvorstellbar langer Zeitraum liegt zwischen der Bildung des devonischen Zeitalters des Kalkes und der Bildung des Tertiärs, 
in das die weiteren Bodenschätze unserer Gemarkung fallen, nämlich Eisenstein, Ocker, Ton, Walkererde, Braunkohle, Quarzit 
und Basalt. - Verweilen wir zunächst einmal bei der Entwicklung der Pflanzen- und Tierwelt. - In der Zeit zwischen Devon und 
Tertiär wechselten in langen Zeitabständen subtropisches Klima und Eiszeiten, und oft stieß das Meer über unser Land vor und 
zog sich wieder zurück. 
 
In das Zeitalter des Tertiärs, das sich vor rund 150 Millionen Jahren entwickelte, fällt der Höhepunkt der Bildung der Alpen, die 
Entstehung nahezu aller heutigen Hochgebirge und die Heraushebung der Mittelgebirge, hervorgerufen durch ungewöhnlich 
lebhafte vulkanische Tätigkeiten, die sich in unserer Gegend u. a. durch den Barstein, den Höllkopf und die Fuchskaute leicht 
nachweisen lassen, In diese Zeit fallen auch die Maare der Eifel. - Die vulkanischen Ausbrüche schufen unsere Erdoberfläche, wie 
wir sie heute hier vorfinden. 
 
In jener Zeit begann auch die Blütezeit der höheren Pflanzen, der Insekten und Vögel, sowie der Säuger. Andererseits begann 
damals das Aussterben der Riesensaurier. Auf letzteres komme ich bei der Betrachtung der Braunkohlenvorkommen noch näher 
zurück. 
 
Inzwischen sind wir im unteren Teil des Tiergartens, am westlichen Dorfrand, angekommen. Hier sind im weiten Bogen, hart um 
das Dorf herum, aber auch in der Nähe von Hermannsroth, mehrere Verleihungen auf Eisenstein ausgesprochen worden. Es 
handelt sich um die Grubenfelder "Linda", "Steinigtengaß","Delta","Hirschgarten" und "Neu-Amorland". Zum Teil geben uns diese 
Grubenbezeichnungen, die sämtlich um 1866 verliehen worden sind, Hinweise über die Lage der Grubenfelder. - Ein Teil dieser 
Grubenfelder wurde dem Obersteiger Zeiler aus Breitscheid verliehen. 
 
Da es sich bei den hiesigen Eisensteinvorkommen nur um Nester handelt, hat die Gewinnung dieses Erzes keine Bedeutung 
erlangt. Es ist bei den Schürfarbeiten geblieben. 
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Wir wollen nun unsere geologische Wanderung fortsetzen und begeben uns, vorbei an der Schamottefabrik der Westerwälder 
Thonindustrie, die 1899 gegründet wurde, zu den Tongruben dieser Firma, die im südlichen Teil unserer Gemarkung in, der ersten 
und zweiten Neuwiese und in der Grimmelwiese liegen. 
 
Der hier vorkommende Ton bildet den östlichen Teil des großen Tonvorkommens im Westerwald Er zieht sich unter dem Berg 
hindurch hin bis zum Ulmtal und weiter bis zum Rhein. Der in unserer Gemarkung vorkommende Ton hat einen Tonerdegehalt 
zwischen 25 und 45 Prozent. Die Hauptsubstanz besteht aus Kieselsäure und zu einem kleinen Teil (etwa 1,7 Prozent) aus Eisen; 
er besitzt Spuren von Alkalien. Seit Jahrhunderten wird hier Ton gegraben, und zwar bis zur Jahrhundertwende von Töpfern und 
Fuhrleuten. Letztere verkauften den Ton an auswärtige Töpfer und insbesondere an Herborner Pfeifenbäcker. Die Töpfer 
benutzten den Ton für ihre Töpfereien. 
 
1788 wurde der hier vorkommende Ton der Gemeinde verliehen, und zwar "der besseren Ordnung wegen". Heute wird der 
gewonnene Ton in der Schamottefabrik der Westerwälder Thonindustrie für feuerfeste Steine verarbeitet. Seit 1900 wurden hier 
über 1 Million Tonnen Ton gefördert. 
 
Wir gehen nun zurück und überqueren den Gusternhainer Weg. Unmittelbar hinter der Schamottesteinfabrik und gegenüber dem 
heutigen Friedhof finden wir mehrere große Halden. Diese Halden, so berichtet der Obersteiger, enthalten die Berge (1) der 
Braunkohlengrube, die mehrere Jahrhunderte hindurch betrieben wurde. Seit 1953 liegt sie wegen Unwirtschaftlichkeit still. - Seit 
der Jahrhundertwende sind hier annähernd 400.000 Tonnen Braunkohle gewonnen worden. Sie wurden in Generatoren vergast 
und das Gas zum Brennen der Schamottesteine benutzt. Der Braunkohlenbergbau hier in Breitscheid kann auf ein hohes Alter 
zurückblicken. - Im Jahre 1585 wurde im Breitscheider "Hölzchen" der erste Schacht auf Braunkohlen abgeteuft. Es war damit die 
erste Braunkohlengrube im Westerwald überhaupt. Graf Johann der Ältere von Dillenburg und sein Kämmerer Erasmus Stöver 
hielten die Kohle ganz richtig für "verschüttetes Holz". Der Kämmerer schickte im Jahre 1595 eine Probe davon an den Salzgrafen 
Krugk in Allendorf-Hessen und fragte an, ob das verschüttet Holz wäre. Dieser entgegnete: Nein, er und sein gnädiger Herr irrten, 
es wären nämlich Braunkohlen, welche das Dach der Steinkohlen ausmachten; sie sollten den Stollen nicht zu hoch 
anlegen, dann würden sie Steinkohlen antreffen. Höchstwahrscheinlich ist es damals bei bloßen Versuchen geblieben. Erst 150 
Jahre später wurde der Grubenbetrieb wieder aufgenommen. Da der Wald in den Jahrhunderten vorher stark in Abgang 
gekommen war, suchte die Regierung durch Förderung des Braunkohlenabbaues den Holzbestand der Wälder zu schonen. 
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1752 verkauften Köhler "unterirdisch Holz" im Breitscheider Wald und verkauften den Zain (10 Zentner) für 1 Gulden 36 Kreutzer. 
 
1758 wurde verordnet: "Herborner Untertanen haben zum Branntweinbrennen die unweit Breitscheid geförderten unterirdischen 
Kohlen zu benutzen, da ihnen sonst das Brennen untersagt wird." 
 
Später bedienten sich die Bierbrauer der Braunkohlen mit gutem Erfolg, ebenso die Bäcker. Da die Braunkohlen weit stärker 
heizten als "ordinäres Holz" und das Feuer lange glimmend anhielten, wurden sie auch in Meilern verkohlt und an die Schmiede 
und Schlosser verkauft, welche ihre Arbeiten recht gut damit machten. 
 
Ein größerer Versuch wurde 1750 mit "verkochtem unterirdischem Holz" gemacht, da eine Partie desselben bei dem Ofen- und 
Hammerfeuer verbraucht wurde. Das Verkohlen des "unterirdischen Holzes" ging folgendermaßen vor sich: Vier Zain Braunkohlen 
standen vier Tage im Meiler und Feuer, brannten während dieser Zeit gar, so daß sich keine ungare Kohle oder Brände und nur 
wenig Gestübe (worunter man das wenig geschätzte Kohlenklein versteht) beim Kühlen fanden. Die Braunkohlenasche wurde 
damals vielfach zur Düngung der Wiesen und Äcker benutzt. Die Wiesen sollen dadurch viel im Ertrag gewonnen haben, und auf 
den Äckern habe man Kartoffeln pflanzen können ohne weiteren Dung. 
 
1779 machte die fürstliche Regierung bekannt, die Gruben zu Breitscheid hätten seit 1768 stillgelegen. Wegen Mangel an Holz auf 
dem Westerwald sei zu wünschen, daß sie wieder in Gang gebracht würden. 
 
Hohe Blüte erlangte die hiesige Braunkohle zu Anfang des 19. Jahrhunderts. Trotzdem war der Betrieb der Braunkohlengruben 
recht wechselvoll. Insbesondere die verhältnismäßig geringe Mächtigkeit des Lagers ließ eine wirtschaftliche Gewinnung kaum zu. 
 
Die hiesige Grube besitzt drei Flöze (Kohlenlager): Unterflöz, Oberflöz und Dachflöz. Abbauwürdig war indessen nur das Unterflöz. 
 
Bei dieser Gelegenheit komme ich zurück auf die tierischen Funde (Fossilien), jene versteinerten Zeugen tierischen Lebens aus 
grauer Vorzeit. - In der hiesigen Grube wurden tief unter der Erde Zähne und Knochen gefunden, die folgenden Tierarten aus 
subtropischer Zeit angehören: 
 
Kohlenschwein, Rhinoceros, Nashorn, Krokodil und Kleinhöckerzähnigen. Daneben wurden Schnecken, eingebettet in starke 
Schlammablagerungen, zutage gefördert. Auf zwei Fragen, die an mich gerichtet wurden, will ich Ihnen, soweit mir dies möglich 
ist, gerne noch Auskunft geben. 
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Zunächst einmal die Frage: Wie sind die Braunkohlen entstanden? 
 
Wir müssen uns vorstellen, daß zur damaligen Zeit in erheblichem Ausmaße Urwälder hier vorhanden waren. Die Bäume sind 
durch plötzliche Senkung des Bodens in einer Mulde durch Wasser zusammengetragen und von Schlamm bedeckt worden. Dies 
ist unten im Grubenstollen sehr deutlich zu sehen, insbesondere, wie sich die einzelnen Schlammschichten in verschiedener 
Färbung, wie mit einem Lineal gezogen, abheben. Dadurch, daß sie von Wasser und Schlamm zugedeckt waren, ist den 
angeschwemmten Baumstämmen der Sauerstoff entzogen worden, so daß es zu keiner Fäulnis des Holzes kommen konnte. 
Vulkanische Ausbrüche haben dann noch ein übriges getan und die angeschwemmten Bäume vollends zugedeckt und 
zusammengepreßt. Die Stämme haben dann im Verlaufe von vielen Millionen Jahren die kohlige Struktur angenommen, die wir 
heute vorfinden. 
 
Zu der anderen Frage: Aus welchen Baumarten sind die Braunkohlen entstanden? 
 
Ich erwähnte bereits, daß beim Abbau der Kohlen in dem darunterliegenden Schram (2) tierische Knochenreste gefunden wurden, 
die sämtlich subtropischen Tieren angehören. Sie werden daher verstehen, daß die Bäume, aus denen sich die Braunkohlen 
entwickelt haben, ebenfalls subtropischen Ursprungs sind. - In der Tat haben Untersuchungen ergeben, daß es sich um 
Zypressen, Magnolien, Mammutbäume, Ölbäume usw. handelt. Ferner hat man Bestandteile von Lorbeer- und Zimtbäumen sowie 
von Weinreben festgestellt. 
 
Um uns nun zum Schluß mit den noch zu verbleibenden Mineralien: Ocker, Walkererde, Quarzit und Basalt zu beschäftigen, 
wollen wir es uns ersparen, diese Mineralien an Ort und Stelle aufzusuchen, denn außer bei Basalt sind die Förderstellen nicht 
mehr sichtbar. Ich beschränke mich daher auf einige allgemeine Angaben, die ich Ihnen von hier aus machen darf. 
 
Ocker wurde bis in die 20er Jahre rechts des Schönbacher Weges gegraben. Die Hauptbestandteile des Ockers sind Kieselsäure, 
Ton und Eisen. Das Eisen ist im wesentlichen auch das für die gelb-rote Färbung bestimmende Mineral gewesen. Der hier 
gewonnene Ocker fand in der Farbindustrie Verwendung. 
 
Wenden wir uns nun der Walkererde zu. Walkererde, auch Bleicherde oder Fullererde genannt, dient zum Walken, d. h. zum 
Entfetten von Tuchen und Wolle. Sie besitzt wegen der feinporigen Beschaffenheit und hohen Aufsaugefähigkeit die Eigenschaft, 
gelöste basische Farbstoffe aus tierischen, pflanzlichen oder mineralischen Ölen zu entfernen. Walkererde wurde im west- 
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lichen und nördlichen Teil unserer Gemarkung gegraben. - Sie ist in ihrem Auftreten meist innig mit dem Dachbasalt verknüpft. 
Man findet sie hier allerdings nur in Linsen. Die Walkererde besteht zu rund 60 Prozent aus Kieselsäure, 20 Prozent aus Tonerde 
und 15 Prozent aus Eisen. Der Rest setzt sich aus Alkalien zusammen. 
 
Das Breitscheider Material wurde meist an Tuchfabriken in Köln, Aachen und Elberfeld geliefert, früher auch an Wollenweber in 
Biedenkopf, wie aus Urkunden aus dem Jahre 1588 über Streitigkeiten zwischen der hiesigen Gemeinde und den Wollenwebern 
hervorgeht. Technische Umstellungen bedingten, daß die Walkererde ihre Berechtigung aufgeben mußte. Seit Anfang unseres 
Jahrhunderts kam die Förderung dieses Materials zum Erliegen. 
 
Lassen Sie mich nun zum Quarzit kommen. - Auf einer Höhe von 480 m über NN zieht sich in der Braunkohlengrube eine 
Quarzitbank bis zum Aubachtal hin. Leider besitzt dieser Quarzit nicht die Reinheit, die bei der Verarbeitung des Materials in der 
feuerfesten Industrie gefordert wird. Guter Findlingsquarzit ist auf dem Westerwald äußerst rar. 
 
Kommen wir zum Schluß noch auf den Basalt. Unsere Gemarkung ist äußerst reich an Basalt. Überall in den Fluren und 
Waldungen finden wir Zeugen dieser vulkanischen Gesteine. Während der Basalt in Richtung des vulkanischen Barsteins 
"verbrannt" und damit unbrauchbar ist, finden wir am Siegweg eine Anzahl Basaltbrüche, die guten Dachbasalt zu Pflastersteinen 
verarbeiteten. Leider sind die Brüche dem Wandel der Zeit zum Opfer gefallen. 
 
Wiri sind nun am Ende unserer geologischen Wanderung. Ich habe versucht, Ihnen einen kleinen Einblick in das Werden und 
Wachsen des geologischen Aufbaues unserer Gemarkung zu geben. Vieles wäre noch zu sagen, aber dafür reicht leider für heute 
die Zeit nicht. Ich möchte mich nun von Ihnen verabschieden und tue dies mit dem alten Bergmannsgruß "Glückauf"! 
 
(Nachdruck aus: Kleine Dorfchronik und Festschrift aus Anlaß der Einweihung der Mehrzweckhalle der Gemeinde Breitscheid/Dillkreis, Breitscheid 1962.) 

 

Anmerkungen: 

1) Berge =  taubes, unbrauchbares Gestein, das beim Kohlenabbau anfällt.  

2) Schram = Unter- und Zwischenschichten der Kohlenflöze, meist aus Ton, Lette oder Sand. 
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Ernst Henn 
 

Dorfentwicklung und Bevölkerungsbewegung 
 
Über die Größe unseres Dorfes - die Zahl der Häuser, Familien und Einwohner - ist von der ersten Erwähnung an bis zur Mitte des 
15. Jahrhunderts nichts bekannt. Die in dem Vertrag zwischen Kaplan-und Gemeinde im Jahre 1349 genannten zehn Personen 
und die zwölf Bedezahler (Bede = Vermögenssteuer) von 1398 umfassen sicherlich jeweils nur einen Teil der damaligen Haus- 
und Hofbesitzer. Dagegen gibt die Viehschatzungsliste vom Jahr 1447 wohl die genaue Zahl der Haushalte an, da sie auch 
Nichtsteuerpflichtige aufführt. Von da an läßt sich aus Archivunterlagen (hauptsächlich Steuerlisten) und aus Veröffentlichungen 
Von Volks- und Besitzzählungen die Dorfentwicklung und Bevölkerungsbewegung in den nächsten Jahrhunderten verfolgen. 
 

15. Jahrhundert 
 
Nach den Bedelisten der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts hat sich das Dorf bis 1498 - mit geringen Zu- und Abnahmen in den 
einzelnen Jahrzehnten - auf 49 steuerpflichtige Haushalte ausgedehnt. Damit gehörte Breitscheid zu den größten Dörfern im 
näheren Umkreis, wie es das auch bis heute geblieben ist. Eine große Gemarkung (nach den Messungen im vorigen Jahrhundert 
umfaßt sie rd. 890 Hektar) mit günstig gelegener Feldflur, mit Wiesen in Dorfnähe, mit ausgedehnten Weideflächen auf der "Hub" 
und mit einem beachtlichen Waldbestand bildete dafür die Voraussetzung. Die Existenzgrundlage der Bewohner war gegeben in 
Ackerbau und Viehzucht, bäuerlichem Handwerk, Waldarbeit mit Köhlerei und Kalkgewinnung. Holzkohle und Kalkstein wurden zu 
den Eisenhütten im Dillgebiet und im Siegerland gefahren, daher heute noch (wie schon in alten Urkunden) die Namen 
"Hüttenweg" und "Siegweg" für zwei Zufahrtswege zur "Alten Rheinstraße" nach Haiger/Dillenburg. 
 

16. Jahrhundert 
 
Für das 16. Jahrhundert geben die Türkensteuer- und Schatzungslisten Auskunft über die Dorfentwicklung. Einem Rückgang auf 
39 Haushalte im Jahre 1532 folgte ein Anstieg auf 48 Steuerpflichtige bis 1542 und auf 69 Veranlagte zur Türkensteuer des 
Jahres 1566. Zu den Letzteren müssen auch Personen mit Vermögen aber ohne eigenen Haushalt einbezogen worden sein, da 
ein Verzeichnis vom Jahre 1577 nur 45 "Feuerstätten" enthält. 
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Die Schatzungsliste von 1583 nennt 58 Namen mit genauer Angabe des Haus-, Grund- und Viehbesitzes, darunter zwei, die von 
Abgaben befreit sind, und sechs Minderjährige mit ihren Vormündern. Von den damaligen (etwa 300) Einwohnern starben im 
Jahre 1597 - laut Totenliste im Hauptstaatsarchiv Wiesbaden - 116 Personen an der Pest, so daß bei der Wende zum 17. 
Jahrhundert mit 36 Feuerstätten der Bevölkerungsstand vom Jahre' 1447 fast genau wieder erreicht war. 
 

17. Jahrhundert 
 
In wirtschaftlicher Beziehung hatte das 16. Jahrhundert Anfänge der Ton- und Walkererdegewinnung und die ersten Schürfungen 
auf Braunkohlen gebracht. Von politischen oder kriegerischen Unruhen in diesem Zeitabschnitt ist nichts bekannt, und auch der 
viermalige Glaubenswechsel blieb, da es keine Abwanderungen oder Vertreibungen gab, ohne Einfluß auf die Einwohnerzahl. 
Somit wäre ein weiteres Wachstum im 17. Jahrhundert möglich gewesen, wenn nicht die Pest und der 30jährige Krieg das 
verhindert hätten. Die Pestjahre 1614, 1623, 1626, 1635/36 und die Verwüstung des Dorfes im Jahre 1635 verminderten die Zahl 
der bewohnten Häuser von 44 im Jahre 1608 auf 21 im Jahre 1636. 
 
Wiederaufbau der Häuser und Zunahme der Familien gingen in den folgenden Jahrzehnten infolge der großen Verarmung nur 
langsam voran. Im Jahre 1658 wurden nur 27 Ehemänner gezählt, und noch im Jahre 1680 lieferten nicht mehr als 33 Haushalte 
die von altersher zu erbringende Besoldungsfrucht ins Pfarrhaus. Erst gegen Ende des Jahrhunderts nimmt die Zahl der 
Taufeinträge in den Kirchenbüchern wieder stärker zu. 
 

18. Jahrhundert 
 
Im Jahre 1700 wurden die bebaute Fläche des Dorfes und die landwirtschaftlich genutzten Fluren vermessen. Das nach dieser 
Messung angelegte "Stockbuch" von 1716/17 nennt 76 mehr oder weniger begüterte Grundbesitzer, was allerdings nicht ebenso 
viele Hausbesitzer bedeutet, sondern als Anzahl der Familien und großjährigen Einzelpersonen zu verstehen ist. Die Zahl der 
Häuser betrug 54 im Jahre 1770; und 1782, als der Schulmeister Johannes Thielmann eine Volks- und Viehzählung durchführte, 
waren es 63 Häuser, in denen 317 Personen wohnten. 
 
Die Bevölkerungszunahme im 18. Jahrhundert erforderte, daß neue Ernährungsgrundlagen geschaffen wurden. Neben 
Vergrößerung der Anbauflächen und besserer Bodennutzung treten daher bald nach 1700 die ersten Kleingewerbe unter 
Verwendung des Rohstoffes Ton auf: 1706 Zieglerei, 1708 
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Pfeifenbäckerei und 1711 Häfnerei. Nicht alle Gründungen hatten Bestand; um die Mitte des Jahrhunderts waren nur noch die 
Häfner in ihrem Handwerk tätig, das sich bis dahin schon stark ausgeweitet hatte. Eine im Jahre 1748 eröffnete Braunkohlengrube 
im Aubachtal blieb zwar nur 20 Jahre in Betrieb, aber Kalkbrennen und Köhlerei nahmen erheblich zu und brachten den damit 
Beschäftigten (wie auch der Gemeindekasse) gute Gewinne, bis die Kriegsereignisse in den 90er Jahren wieder einen Rückschlag 
einleiteten. 
 

19. Jahrhundert 
 
Im Jahre 1804 wurden in Breitscheid 60 Häuser mit 331 Bewohnern gezählt und vier Jahre später 94 Haushalte, in denen 395 
Personen lebten. Aus den letztgenannten Zahlen ergibt sich, daß etwa die Hälfte der Häuser zwei Familien beherbergte, was als 
zunehmende Haushaltstrennung zwischen Alten und Jungen zu deuten ist (worauf auch alte "Teilzettel" bei den Hofübergaben 
hinweisen). - Die Grundsteuerrolle vom Jahre 1811 nennt 91 Zahlungspflichtige; 34 Familiennamen waren vertreten, von denen es 
fast die Hälfte heute nicht mehr im Dorfe gibt. 
In der herzoglich-nassauischen Zeit (ab 1815) nahm die Häfnerei besonders stark zu, nachdem im Jahre 1819 die Gewerbefreiheit 
eingeführt worden war; das Handwerk erreichte seinen Höhepunkt Mitte der 60er Jahre. Im Jahre 1832 wurde die 
Braunkohlengrube "Ludwigs Zuversicht" westlich des Dorfes in Betrieb genommen; sie ist unter dem Namen "Glück auf! Phönix" 
nach 1900 von der Firma Westerwälder Thonindustrie übernommen und bis Mitte unseres Jahrhunderts weiterbetrieben worden. 
Die ersten Bergleute (Obersteiger und Hauer) kamen aus dem Raum Marienberg im oberen Westerwald. 
 
Die Finanzlage der Gemeinde war im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts so günstig, daß die Einwohner in manchen Jahren nicht 
nur keine Gemeindeabgaben zu zahlen brauchten, sondern auch die Zahlung der Kirchensteuern von der Zivilgemeinde 
übernommen wurde. 
 
Nach Christian Daniel Vogel (in: Beschreibung des Herzogtums Nassau) hatte Breitscheid im Jahre 1843: 105 Häuser, 173 
Familien und 598 Einwohner; die Steigerung ab 1808 betrug rd. ein Drittel in dreieinhalb Jahrzehnten. Trotz Auswanderungen um 
die Jahrhundertmitte stieg bis 1871 die Zahl der Häuser auf 121 und die der Einwohner auf 677. Bei der Volkszählung im 
Dezember 1895 waren 770 Personen anwesend, die in 129 Häusern wohnten und 146 Haushalte mit zwei und mehr Personen 
bildete Das Gemeindelexikon für die Provinz Hessen-Nassau (Berlin 1897), dem die vorstehenden Zahlen entnommen sind, gibt 
auch die Konfession der Einwohner an: 766 "Evangelische" und vier "Andere Christen". 
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20. Jahrhundert 
 
Der Einzug der Industrie (Tongrube und Schamottefabrik der Firma Westerwälder Thonindustrie) und der damit verbundene 
stärkere Betrieb der schon vorher vorhandenen Braunkohlengrube, denen allerdings eine gleichzeitige erhebliche Verminderung 
des Häfnerhandwerks gegenüberstand, ließ die Bevölkerungszahl zu Anfang des 20. Jahrhunderts schneller ansteigen als in 
den letzten Jahrzehnten vorher. Im Staats- und Kommunalhandbuch für den Reg.-Bezirk Wiesbaden sind 1916 in 180 Haushalten 
948 Einwohner ausgewiesen und diese konfessionell aufgeteilt in: 870 Evangelische, 24 Katholiken, 39 Andere Christen und 
(erstmals) 15 "Sonstige und Unbekannt". (Die Katholiken waren eingeheiratete oder nur vorübergehend hier wohnhafte 
Werksangehörige, z. T. mit Familienanhang. Als "Andere Christen" sind freikirchliche Einwohner bezeichnet; die Benennung 
"Sonstige und Unbekannt" ist nicht ganz klar.) 
 
Die Veränderungen bis 1925 sind noch einmal beachtlich: von damals 1091 Personen in 228 Haushalten waren 890 evangelisch, 
27 katholisch, 123 freikirchlich und 51 sonstigen oder unbekannten Bekenntnisses. In den folgenden sieben Jahren gibt es nur bei 
den Haushalten einen Zugang, bei der Kopfzahl der Bevölkerung dagegen nicht. Das Einwohnerbuch für den "Kreis Dillenburg" 
(erschienen in Siegen 1933) nennt als Ergebnis der Personenstands-Aufnahme vom Oktober 1932: 1087 Einwohner in 247 
Haushalten; die Zahl der Häuser betrug 182. - Bei der letzten Vorkriegszählung (im Mai 1939) lebten in Breitscheid 1134 
Personen. 
 
Die größte Bevölkerungsbewegung in der Geschichte des Dorfes brachte der unglückliche Ausgang des 2. Weltkrieges. Nach dem 
Eintreffen der Heimatvertriebenen stieg die Zahl der Einwohner im Herbst 1946 auf 1550 Personen; sie war damit fast genau 
doppelt so groß wie ein halbes Jahrhundert vorher bei der Volkszählung im Jahre 1895. 
 
In den nächsten Jahrzehnten sind weitere Zugänge verzeichnet, wenn auch in geringer Steigerung. Nach dem "Heimatadreßbuch 
für den Dillkreis 1960" hatte Breitscheid vor 20 Jahren 230 Häuser mit 430 Haushaltungen und 1650 Einwohnern. Diese Zahlen 
lassen erkennen, daß damals noch fast alle Häuser von zwei Familien bewohnt waren, was sich bei zunehmender Bautätigkeit 
dann bald änderte. - Ende 1979 erfaßte die Zählung 1922 Bewohner des nunmehrigen Hauptortes der Großgemeinde Breitscheid. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
20 
 
 



Ernst Henn 
 

Kurznachrichten aus 750 Jahren Ortsgeschichte 
 
1230: Aus diesem Jahr oder aus 1231 ist die älteste erhaltene Urkunde, die den Ortsnamen Breitscheid ("Bredinscheit") nennt. 

Graf Heinrich von Nassau, der Landesherr, schenkte dem Deutschen Ritterorden zugunsten des Hospitals in Jerusalem 
Einkünfte aus einigen seiner freien Dörfer, darunter Breitscheid (und Erdbach). 

 
1309: Die Filialgemeinde Breitscheid der Mutterkirche Herborn erhält durch einen Vertrag mit dem Herborner Pfarrer das Recht, 

für ihre neu gebaute Kapelle einen Kaplan anzustellen. Sie darf auch - in Einzelfällen und mit jeweils besonderer 
Genehmigung - auf dem Platz um die Kirche (dem "Kirchhof") Beerdigungen vornehmen, während normalerweise die Toten 
bei der Kirche in Herborn begraben wurden. 

 
Für die in dem Vertrag erworbenen Rechte zahlt die Gemeinde an die Mutterkirche (außer einer Fruchtlieferung) jährlich 10 
Denare Anerkennungsgebühr ("Obedienzgeld"). Diese Abgabe erscheint noch Jahrhunderte später in den 
Kirchenrechnungen, z. B. 1684: Obedienzgeld 1 Albus 4 Pfennig. 

 
1349: Zwischen dem Kaplan Konrad, Sohn des Hermann aus Breitscheid, und der Gemeinde - vertreten durch Trutwin, desselben 

Hermanns Sohn, und acht weiteren Bauern - wird ein Vertrag über die gegenseitigen kirchlichen Rechte und Pflichten 
geschlossen. Der Pfarrer in Herborn und die dortigen beiden Bürgermeister siegeln das Schriftstück. - In diesem Vertrag 
wird erstmals der hl. Antonius als Patron der Breitscheider Kirche genannt. 

 
Bei dem Vater der Brüder Konrad und Trutwin werden wir an einen vermögenden und einflußreichen Bauern denken 
dürfen. Vermutlich ist nach ihm die im Südteil der Gemarkung gelegene Flur "Hermannsroth" (Rodung des Hermann) 
benannt. 

 
1398: Das Bedeverzeichnis des Amtes Herborn nennt zwölf Steuerzahler in Breitscheid. - Vermutlich waren nur die 

wohlhabendsten der im Jahre 1447 genannten Bauern erfaßt. 
 
1447: In der Viehschatzungsliste dieses Jahres sind 37 Namen aufgeführt, davon 31 zur Steuer veranlagte Personen. An 

zweitletzter Stelle steht 
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"Weydebach des Priesters Knecht", der die Landwirtschaft des Kaplans besorgte und selbst kein Vieh hatte. 
 
1450: Die Gemeinde beschafft eine Glocke, die heute noch vorhanden ist; als altes Kunstwerk ist sie den Kriegen unseres Jahrhunderts 

nicht zum Opfer gefallen und hängt noch in demselben Turm wie vor über 500 Jahren. Die Halsumschrift lautet (übersetzt): Jesus 
Maria heiß ich, die Gewitter breche ich, die Toten beweine ich, die Gotteslästerer rufe ich. Im Jahre des Herrn 1450. (Nach Dr. W. 
Bauer.) 

 
1452: Das nassauische Kleinadelsgeschlecht von Gerendorf ist von dem Landesherrn in Dillenburg mit einem Hofgut zu Breitscheid 

belehnt. (Nach C. D. Vogel waren auch die Adligen von Hilgeshausen bei Rittershausen in Breitscheid begütert.) - Mit dem 
Aussterben der von Gerendorf fiel das Gut in Breitscheid an das Dillenburger Grafenhaus zurück und wurde verpachtet oder von 
dort bewirtschaftet. 1607 wird als Hausgenosse in Breitscheid "Hofmanns Henrich" genannt, 1628 derselbe als "Hoff Henrich". Es 
fällt auf, daß er zwar in den Einwohnerlisten erscheint, aber zur Türkensteuer und zu Abgaben nicht veranlagt wird - also wohl 
herrschaftlicher Hofpächter war. 

 
Nach dem 30jährigen Krieg wird die Familie Hoffmann-Hoff nicht mehr erwähnt. Vermutlich ist die Gemeinde damals Besitzerin 
des Hofgutes geworden; sie lieferte später - noch 1746 - jährlich zehn Mesten Korn und drei Malter Hafer in die Rentei zu 
Dillenburg. Die Flurbezeichnung "Hofstatt" in alten Karten erinnert an das damals außerhalb der Flurgehege am Erdbacher Weg 
gelegene Anwesen. 

 
1472: Ein Unglücksjahr für das Dorf! Aus den Bedeverzeichnissen ist zu ermitteln, daß etwa ein Drittel der Einwohner an der Pest starb. 

- Der Schmied und Gottschalk, der Krämer, beenden ihr Leben am Galgen. 
 
1519: Aus diesem Jahr stammt die zweite Kirchenglocke - kleiner und künstlerisch nicht so wertvoll gestaltet wie ihre ältere Schwester. 

Die Inschrift heißt in deutscher Übersetzung: Gegossen zu Ehren der heiligen Evangelisten 1519. (Nach Dr. W. Bauer.) - Beide 
Glocken zusammen bildeten das Gottesdienstgeläute; allein läutete die ältere Glocke mittags und abends, die jüngere bei 
Feuersgefahr und anderen Notlagen. (Eine dritte Glocke wird in den Kirchenrechnungen des 17. Jahrhunderts genannt; Näheres 
über sie ist nicht bekannt.) - Auch die Glocke von 1519 wird noch benutzt. 

 
1536: Die Reformation wird eingeführt mit der Berufung des Kaplans Jakob Ebersbach. Zuvor katholischer Priester in Siegen, bl ieb er 

(über das, 
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Augsburger Interim und über die Einführung der Glaubenslehre Calvins hinaus) mehr als 40 Jahre im Dienst der 
Kapellengemeinde Breitscheid und wurde nach vierjährigem Ruhestand hier begraben. 

 
1582: In einem Schreiben der Gemeinde an den Grafen wird erstmals die Volksschule erwähnt. Erster Lehrer wurde der Kaplan Michael 

Schnadius, Nachfolger des Kaplans Ebersbach. 
 
1585: Graf Johann der Ältere läßt im Breitscheider Wald oberhalb von Langenaubach auf Braunkohlen schürfen. Die Niederschrift über 

eine vorausgegangene Bereisung durch eine hessische Sachverständigenkommission ist im Hauptstaatsarchiv Wiesbaden 
vorhanden. (Auch 1595 werden wieder Versuche gemacht, ohne daß es zu einem richtigen Bergbau kommt.) 

 
1586: Die Kapelle Medenbach ist von der Mutterkirche Herborn getrennt und mit der Kapelle Breitscheid vereinigt. - Medenbach gehört 

heute noch zum Kirchspiel Breitscheid. 
 
1597: Ein Verzeichnis der Pesttoten dieses Jahres nennt 116 Verstorbene aus 46 Familien in Breitscheid. Erwachsene, Jugendliche und 

Kinder sind mit Namen aufgeführt. Zehn Familien sind ganz ausgestorben, andere zur Hälfte. 
 
1629: Wie an vielen anderen Orten beginnt in diesem Jahr des 30jährigen Krieges die Verfolgung unschuldiger Frauen als Hexen. 

1629/32 werden sieben Frauen von hier in Herborn hingerichtet. - Ein kleines, aber finsteres Kapitel in der Geschichte des 
Dorfes, so nahe bei einer "Hohen Schule" mit berühmten Theologen und Juristen! 

 
1635: Verwüstung des Dorfes im Mansfeld'schen Rachefeldzug. Brände und Zerstörungen, auch in Kirche und Pfarrhaus. Dazu - wie 

mehrmals vorher - wieder die Pest, diesmal bis weit ins folgende Jahr hinein. Fast die Hälfte der Häuser war 1636 nicht mehr 
bewohnt. 

 
1700: Nachdem sich die Bevölkerung von den Kriegs- und Pestzeiten des vergangenen Jahrhunderts erholt und wieder vermehrt hat, 

beginnt für Breitscheid eine Zeit wirtschaftlichen Aufstiegs. Zu den älteren bäuerlichen Nebenerwerben: Köhlerei, Ton-, 
Walkererde- und Kalksteingewinnung treten - für kürzere oder längere Zeit - neue Gewerbe: Ziegelei ab 1706, Pfeifenbäckerei ab 
1708, Häfnerei ab 1711, Braunkohlenbergbau ab 1748. (Die genannten Zahlen geben die Jahre der Ersterwähnung an; sie sind 
möglicherweise nicht immer auch die Jahreszahlen der Gewerbegründung.) 
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1723: Vier Breitscheider Familien wandern nach Ostpreußen aus, zwei weitere - mit nicht genau bekanntem Jahr um diese Zeit - 
folgen in die sogenannte "Littau". 

 
1744: Die Gemeinde baut am Kirchweg ein neues Schulhaus, nachdem der alte, mit einem Backhaus verbundene Schulraum 

nicht mehr genügte. Schönes Fachwerk mit Balkenschnitzerei zeichnet das Gebäude vor allen andern Häusern im Dorfe 
und den meisten Schulen im Umkreis aus. - Die Schule erhielt im Obergeschoß einen Betsaal, der später Lehrerwohnung 
wurde. 

 
1782: Eine vom Schulmeister Johannes Thielmann vorgenommene Volks- und Viehzählung hat folgendes Ergebnis: 63 

Haushaltungen; 317 Personen (fast genau fünf je Haushalt); 14 Pferde, 278 Ochsen, Rinder und Kälber, 318 Schafe, 136 
Schweine. 

 
1788: Die nassau-oranische Landesregierung in Dillenburg belehnt Breitscheid - wie auch Erdbach und Schönbach - „für ewige 

Zeiten" mit dem alleinigen Recht der Ton- und Walkererdegewinnung in der Gemarkung. 
 
1795: Durchzüge und Einquartierungen von Truppen im Ersten Koalitionskrieg, auch im folgenden Jahr. - Auf dem Bauernhof 

"Ziegelhütte" soll ein großer Geldbetrag (1700 Gulden) geraubt worden sein. 
 
1806: Mit dem Land Nassau-Dillenburg kommt das Dorf unter französische Fremdherrschaft innerhalb des Rheinbundstaates 

Großherzogtum Berg. Die ersten Soldaten aus Breitscheid werden für Napoleons Feldzüge gemustert ("Konskription"). 
 
1813: Ende der Fremdherrschaft. Verbündete Preußen und Russen sind als Einquartierung in Breitscheid. Von Gewalttaten 

einiger Einwohner gegen Franzosen wird berichtet. 
 
1815: Breitscheid kommt mit dem Amt Herborn zum Herzogtum Nassau. Hauptstadt und Regierungssitz ist nicht mehr Dillenburg, 

sondern Wiesbaden. Die früheren Heimberger heißen jetzt "Herzoglicher Schultheiß". 
 
1819: Das Filialdorf Rabenscheid der Kirche zu Driedorf wird in das Kirchspiel Breitscheid eingemeindet. Der Kirchenpfad: 

Rabenscheid-Grützenmühle-Hub-Buchenlindenrain-Breitscheid entsteht. 
 
1822: Nach dem Gebäudesteuer-Kataster gibt es im Dorf 74 zweistöckige und zwei einstöckige Häuser; außerdem - zweistöckig -: 

Pfarrhaus, Schule und Mühle (Kohlen- oder Gelbermühle). 
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1825: Lehrer Johann Jost Haas berichtet in der Schul-Chronik, daß 13 Wohhäuser und 14 Scheunen abgebrannt sind. - Die 
Brandstelle lag am damaligen östlichen Dorfrand im Umkreis der Brücke über den Erdbach (jetzt Dorfmitte). 

 
1827: Erneut Großbrand-, 16 Häuser und 13 Scheunen am damaligen Südrand des Dorfes (heute Wilhelmstraße und Teile der 

Schönbacher Straße) werden zerstört. 
 
1845: Auswanderungen mehrerer Familien nach Texas. Weitere folgen zwischen 1849 und 1856, z. T. nach Nordamerika. (Es 

konnten bisher nicht alle Auswanderer zahlen- und sippenmäßig erfaßt werden.) 
 
1848: Die "kleine deutsche Revolution" erfaßt auch Breitscheid: eine Bürgerwehr wird gebildet. Am meisten spürt der Wald die 

neue Freiheit! Der Herzogliche Schultheiß wird "Bürgermeister". Im selben Jahr wird ein neues Pfarrhaus mit Stall und 
Scheune bezugsfertig. Außer der Kirche sind dies die ersten Massivgebäude in Breitscheid, ganz aus heimischem 
Kalkstein gebaut. 

 
1857: Breitscheid baut ein Gemeindehaus (in dem bis Oktober 1978 regiert" wurde). Es erhält im Erdgeschoß ein Backhaus und 

eine "Wacht". Letztere diente als Übernachtungsraum für durchreisende Obdachlose und ggf. als Arrestlokal. 
 
1866: Auch die Breitscheider werden "Mußpreußen", aber das Bild des Herzogs Adolf bleibt bis 1918 im Schulsaal der Oberklasse 

hängen neben dem des Kaisers und Königs! 
 
1870: In den Deutsch-Französischen Krieg ziehen 19 Soldaten; davon kehren drei nicht mehr zurück. 
 
1881: Eine neue Schule mit zwei Klassenräumen und zwei Lehrerwohnungen, auch mit Stall und Scheune für Landwirtschaft 

treibende Lehrer, wird in der "Lück" gebaut. Sie erhält ein Dachtürmchen mit Glocke. 
 
1890: Für die etwa 750 Einwohner des Dorfes wird eine Poststelle geschaffen, die der Postagent Wilhelm Brandenburger 

verwaltet. Die Postsachen werden von Herborn mit dem Wagen gebracht. 
 
1899: Breitscheider Ton, bisher von den Häfnern/Töpfern im Dorfe und in der Umgebung genutzt, findet Interesse bei 

Unternehmern der grobkeramischen Industrie. Die neu gegründete Firma "Westerwälder Thonindustrie" baut eine 
Schamottefabrik (mit Seilbahn zum Bahnhof Niederdresselndorf), legte eine Tongrube im Tagebau an und übernimmt die 
seit 1832 bestehende Braunkohlengrube in der Nähe der Kirche. 
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Das hat in den nächsten Jahren einen erheblichen Rückgang des seither stark vertretenen Häfnerhandwerks zur Folge, gibt 
aber dem übrigen dörflichen Leben Auftrieb: Die Bautätigkeit nimmt zu, Arbeiter und Handwerker von auswärts heiraten ein, 
und die Einwohnerzahlen steigen. 

 
Die 1692 im Aubachtal erbaute Breitscheider Wassermühle, genannt Kohlen- oder Gelbermühle, ist abgängig. Eine 
bäuerliche Genossenschaft baut in der Nähe des Pfarrhauses in Breitscheid eine Dampfmühle, der später die Molkerei, 
eine Dreschanlage, die Verteilerstation für elektrischen Strom und eine Kreissäge angeschlossen werden. 
 

1902: Die neun Dorfbrunnen können den größer werdenden Ort mit seiner wachsenden Wirtschaft nicht mehr genügend mit 
Wasser versorgen. Die Gemeinde baut eine Hochdruckwasserleitung. 

 
1905: Ein größerer Friedhof wird erforderlich und westlich der Kirche, nahe am Wald, angelegt. 
 
1914: Die Eisenbahnstrecke Haiger-Breitscheid (-Beilstein) ist im Bau. Der Bahnhof am Schönbacher Weg wird noch fertig, die 

Bahn selbst aber durch den Ausbruch des Krieges nicht mehr. 
 
1916: Großfeuer in den Fabrikanlagen der "Westerwälder Thonindustrie". Vermutete Brandstiftung durch Kriegsgefangene 

bestätigt sich nicht. 
 
1920: Nachdem seit Kriegsende noch vier Soldaten an kriegsbedingten Leiden gestorben sind, beträgt die Zahl der Kriegsopfer 29 

in sechs Jahren. - Breitscheid, bisher von Herborn, Haiger und Driedorf aus ärztlich versorgt, erhält in Dr. med. Struth aus 
Lauterbach seinen ersten Arzt. - Im Wartesaal des unbenutzten Bahnhofs wird die vierte Schulstelle eingerichtet. 

 
1925: Auf der Pfarrwiese ist das evangelische Gemeindehaus gebaut worden; es diente einige Jahre auch als Schulraum. 
 
1928: Die neue sechsklassige Schule (mit Lehrerwohnungen) zwischen Erdbacher und Medenbacher Straße wird am 31. Oktober 

eingeweiht. Vier Lehrer sind an ihr tätig. 
 
1936: Mit dem Bau des Flugplatzes auf der "Hub" ist begonnen; ein großer Teil der Viehweide geht verloren. Breitscheid soll 

kleiner Stützpunkt eines künftigen Luftkrieges werden (was ihm später Unglück bringen wird.) 
1939: Der Anschluß an das Eisenbahnnetz ist da! Mit 25 Jahren Verspätung kommt der erste Zug auf dem Behelfsbahnhof in der 

Stauerswiese 
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an. Wegen der Kürze der Strecke werden die Züge bald mit dem Scherznamen "Balkan" (von Balkan-Expreß) benannt. 
 
1945: Bombenangriff auf Breitscheid, der eigentlich dem Flugplatz galt, kurz vor Kriegsende; zwei Tote aus der Dorfbevölkerung, 

erhebliche Zerstörungen an Häusern und Scheunen (auch an der Schule) und Schäden in der Feldflur durch etwa 240 
Bombentrichter. Der Schulunterricht fällt zum Teil aus. - 

 
Die Opfer des sechsjährigen Zweiten Weltkrieges: 84 Gefallene, Verstorbene und Vermißte. 

 
1946: Bevölkerungszuwachs durch hier eingewiesene Vertriebene aus dem Sudetenland und Flüchtlinge aus deutschen 

Ostprovinzen. Es entsteht nach über 400 Jahren wieder eine katholische Kirchengemeinde. 
1948: Die Teilstrecke Breitscheid-Rabenscheid der Eisenbahn nach Haiger, durch Zweckentfremdung des Tunnels während der 

Kriegsjahre stillgelegt, wird wieder in Betrieb genommen. 
 
1953: Auf der Pfarrwiese in Dorfmitte hat die Evangelische Kirchengemeinde ein neues Pfarrhaus erbaut. 
 
1962: Die Mehrzweckhalle am Ostrand des Dorfes wird ihrer Bestimmung übergeben. Sie dient auch der Schule als Turnhalle. 
 
1967: Bischof Kempf von Limburg weiht die neue katholische Kirche, die anstelle des Behelfsbaues am Waldrand oberhalb des 

Friedhofes erbaut wurde. Mit ihr verbunden ist ein Pfarrhaus. 
 
1968: Das Schulgebäude wird durch Zusatzbauten vergrößert. Breitscheid ist Mittelpunkt-Schulort geworden und braucht deshalb 

mehr Klassensäle und Werkräume. 
 
1970: Im Advent konnte der erste Gottesdienst in der erneuerten evangelischen Kirche gehalten werden. Von der alten Kirche aus 

dem 14. Jahrhundert ist noch der Turm vorhanden, in dessen Chor mittelalterliche Fresken freigelegt wurden. 
 
1972: Das Dorf Rabenscheid, mit etwa 450 Einwohnern, wird auf Beschluß der beiden Gemeindevertretungen verwaltungsmäßig 

an Breitscheid angeschlossen - erster Schritt zur Großgemeinde! Rabenscheid heißt jetzt "Breitscheid-Ortsteil 
Rabenscheid". 

 
1975: Auf dem Friedhof ist eine Kapelle erbaut, in der Beerdigungsandachten aller Bekenntnisse gehalten werden können. - Die 

alte "Leichenhalle" aus dem Jahre 1905 soll erhalten bleiben. 
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1977: Am Jahresbeginn tritt die hessische Verwaltungsreform in Kraft: Breitscheid wird Mittelpunkt einer Großgemeinde mit 3.172 
ha Gemarkungsfläche und rd. 4,500 Einwohnern. Neben Rabenscheid sind nun auch die bisher selbständigen Gemeinden 
Erdbach, Gusternhain und Medenbach eingemeindet und Breitscheider Ortsteile geworden. - 

 
Ein Wasserwerk, das Breitscheid und Medenbach mit Wasser aus dem Bereich der früheren Braunkohlengrube "Phönix" 
versorgt, ist fertiggestellt. Aus dem Überschuß der Schüttung (12 Liter/Sekunde) wird auch die Stadt Herborn mit 
6000-7000 cbm Wasser monatlich beliefert. 

 
1978: Das neue Verwaltungsgebäude der Großgemeinde wurde im Herbst in Gebrauch genommen. Das alte Gemeindehaus in 

Dorfmitte muß dem Straßenbau weichen. 
 
1980: Vom 1. Juni an ruht der Eisenbahnverkehr auf der Strecke Haiger-Breitscheid. Wegen Unrentabilität stellt die Bundesbahn 

den Verkehr auf Busbetrieb um. 
 
 
 
 
 
 

 
 

Kirchstraße in Breitscheid um 1930 
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Ernst Henn 
 

Das Dorf Breitscheid im Dreißigjährigen Krieg 

 
Als der Krieg, den man später den „30jährigen" nannte, im Jahre 1618 begann, hatte Breitscheid 39 Häuser mit etwa 200 
Einwohnern. Die Dorfleute ernährten sich überwiegend von der Landwirtschaft, die in guten Ackerböden, großen Weideflächen 
und ausgedehnten Laubwäldern günstige Vorbedingungen hatte und vor allem eine beachtliche Viehzucht ermöglichte. Bei der 
Schatzung im Jahre 1583 hatten 30 Vollbauern und 10 Kleinbauern zusammen 260 Stück Großvieh (Pferde, Kühe, Rinder) und 
440 Stück Kleinvieh (Schafe und Schweine); in den folgenden Jahren wird der Viehbestand nicht kleiner geworden sein. 
Braunkohlen, Kalkstein, Ton und Walkererde waren erschürft und ermöglichten den Kleinbauern einen zusätzlichen Erwerb durch 
Gewinnung und Transport dieser Bodenschätze. Eine lange Friedenszeit im Lande hatte, auch bei nicht geringer steuerlicher 
Belastung für die Kriege der Landesherren in den Niederlanden und für die Türkenschatzungen, einen beachtlichen Wohlstand 
herbeigeführt. Dafür gibt es Hinweise in Urkunden, Akten und Literatur. 
 

Die erste Hälfte der Kriegszeit 
 
Wenn auch die nassauischen Landesherren, Graf Georg und später Graf Ludwig Henrich, bei der Auseinandersetzung zwischen 
Liga (katholischer Partei) und Union (evangelischer Partei) zunächst neutral blieben, so mußten die Untertanen bei der damaligen 
Art der Kriegsführung doch mit dem Schlimmsten rechnen, wenn das Land (auch ohne Kämpfe) von kriegsführenden Truppen 
berührt wurde. Der Westerwald war immer ein Durchzugsland gewesen, und Breitscheid lag nahe an einer alten Rheinstraße, die 
durch seinen Wald führte. Die Einwohner konnten sich zwar in die Kirche retten, aber das Dorf war schutzlos. Einige Vorsorge traf 
die Regierung in Dillenburg durch die Aufstellung eines Landesausschusses (Bürgerwehr), dem die männlichen Untertanen vom 
16. bis zum 60. Lebensjahr angehörten und der schon im Frühjahr 1619 bewaffnet und einexerziert wurde. Außerdem wurden 
Krämer, Wirte, Bäcker und Bierbrauer im ganzen Lande angewiesen, Vorräte anzulegen, "um jeder Verlegenheit bei 
vorkommenden Einlagerungen vorzubeugen" (Keller). 
Die ersten Jahre verliefen für unsere engere Heimat verhältnismäßig ruhig, aber Vorboten des Kriegsgeschehens meldeten sich 
bald an. In der Breitscheider Kirchenrechnung des Jahres 1623 heißt es: "Item sind böse Pfen- 
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nige (Falschgeld) ins Säcklein gegeben worden, so man nicht ausgeben kann und deswegen in Abgang (= Ausgabe in der 
Rechnung) gesetzt werden müssen." Im gleichen Jahr vermerkt die Almosenrechnung, daß dem Schulmeister der Teuerung 
wegen zwei Gulden gegeben wurden. (Diese Ausgabe hielt den ganzen Krieg durch an, um den Geldwertschwund auszu-
gleichen.) 
 
Ein Ehemann aus Breitscheid, der 1620 eine Witwe aus Schönbach geheiratet und sich verpflichtet hatte, ihr zur Alterssicherung 
ein Haus zu bauen, konnte dies bis Mitte 1624 nicht tun. "Dieweil jetzt eine Zeitlang große Teuerung und Kriegsläufte gewesen, so 
hat er nicht bauen können", heißt es in einer Niederschrift. 
 
Am 11. Juni 1626 nahmen Soldaten das Almosensäckchen mit, so daß ein neues für 10 Albus besorgt werden mußte. 
 
Um diese Zeit war die Verarmung noch nicht so weit fortgeschritten wie zehn Jahre später. In Breitscheid trug sich Pfarrer 
Gottfried Heidfeld - seit 1622 hier im Amt - mit dem Gedanken, an der Kirche und am Pfarrhaus bauliche Veränderungen 
vorzunehmen. Er begann 1623 mit Geldsammlungen für diesen Zweck, die sich bis zum Jahre 1628 hinzogen und in einem Pfarr-
buch verzeichnet sind. Neben kleineren, von den Spendern oft wiederholten Beträgen erhielt der Pfarrer auch beachtliche 
Einzelspenden, wenn auch zunächst noch nicht bar, sondern in Gelöbnissen. So heißt es am 28. Januar 1623: "Hat mich Schäfer 
Weyel gebeten, daß ich eine seiner Schwestern berede und sie erinnere, damit sie etwas Gott zu Ehren, dem Gotteshaus der 

Kirche zum Bau, ihr zum Lob und zum Besten ihrer Kinder, noch aus ihrem guten Herzen und Willen gebe; hat sie ... auf mein 

Anhalten dem Kirchenbau zu geben bewilligt 20 Rädergulden und mit Handgebung mir und ihrem Bruder bei mir bestätigt" und am 
14. März 1623: "Görgen Peters Gertrud zur Kirche gegeben 10 Rädergulden mit Handgelöbnis im Beisein ihres Mannes." 
 
Es kann nicht angenommen werden, daß es in diesen Jahren zum Bauen an Kirche und Pfarrhaus gekommen ist; die Zeit war für 
solche Vorhaben nicht günstig. Von 1625 an gab es Mißernten und 1626 war die Pest im Dorf. Das Einwohnerverzeichnis von 
1628 nennt vier Haushaltungen weniger als das von 1622. Im Jahre 1628 waren auch Soldaten als Einquartierung da, was nichts 
Gutes bedeutete. Dann kam das Jahr 1629 mit dem überall aufflackernden Hexenwahn, dem schon im ersten Jahr vier 
Breitscheider Frauen ihr Leben opfern mußten (1631/32 noch einmal drei Frauen). Mißernten gab es bis 1630. Als dann 1631 Graf 
Ludwig Henrich dem Heere Gustav Adolfs als Oberst beitrat, ein Regiment Infantrie und im folgenden Jahre 
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noch ein Regiment Kavallerie aufstellte, wird man auch in Breitscheid an der Gestellung von Soldaten und Pferden nicht 
vorbeigekommen sein. 
 

Die zweite Hälfte der Kriegszeit 
 
Die größte unmittelbare Kriegsnot erlebte Breitscheid - wie auch die anderen Orte im Dillenburgischen - im Mai 1635. Aus Rache 
dafür, daß Graf Ludwig Henrich Braunfels eingenommen hatte, wurde sein Land von den Truppen des Grafen von Mansfeld 
geplündert und verwüstet. Eine Einzelschilderung darüber haben wir nicht, weil Pfarrer Gottfried Heidfeld (1622-1635/36 in 
Breitscheid) Anfang 1635 als Lehrer an das Pädagogium in Herborn gekommen war und die Pfarrei Breitscheid nur noch nebenbei 
bediente, so daß er Brandschatzung und Plünderung, von denen auch Kirche und Pfarrhaus betroffen wurden, nicht selbst 
miterlebte. Diesem Umstand ist es wohl auch zuzuschreiben, daß ein Teil der Pfarrarchivalien, die er vermutlich mit nach Herborn 
genommen hatte, erhalten geblieben ist; die alten Ehe-, Tauf- und Sterbebücher sind seitdem nicht mehr vorhanden. 
 
Den Umfang der Zerstörung zeigt ein Gesuch der Gemeinde an den Grafen vom folgenden Jahre, in dem um einen Steuererlaß 
gebeten wird (HStAW 171/B 452. I). Es heißt darin, daß 21 Häuser "gänzlich niedergegangen" seien (von vorher 39). Da es sicher 

auch noch teilbeschädigte Häuser gab, wird man sich das Bild des Dorfes nach dem grausigen Ereignis gut vorstellen können. Im 
Jahre 1657 hören wir noch einmal davon. Der Bauer Jost Schmidt sagt bei einer Erbauseinandersetzung im Protokoll:"... 
Belangend die Mobilia und Fahrnus (= bewegliches Eigentum), es sei gleich an Vieh, Hausrat oder Früchten, so wäre in der 
Mansfeld'schen Plünderung ihm alles dergleichen hinweggeraubt worden und nichts übriggeblieben." 
 
In dem Monat des feindlichen Überfalls (Mai 1635) sind in Breitscheid keine Almosen in der Kirche eingegangen; wahrscheinlich 
hat in der großen Verwirrung kein Gottesdienst stattgefunden. Dagegen verzeichnet die Almosenrechnung für Juni bereits wieder 
Gaben in Höhe von einem Gulden und vier Pfennigen, fast das Doppelte vom Monat April. 
 
Erst Ostern 1636 erhielt Breitscheid einen neuen Pfarrer. Es war Henrich Wissenbach, der von Rödgen bei Siegen kam, ohne 
Familie, die er der Pest wegen in seinem Heimatort Wissenbach untergebracht hatte. Weil das Pfarrhaus noch unbewohnbar war, 
wohnte der Pfarrer zunächst in einem Bauernhaus. Ein altes Pfarr-Register über seine Einnahmen fand er vor, aber die 
Kirchenbücher mußte er neu anlegen. In das Sterbebuch setzte er für die jüngste Vergangenheit die Notiz voran: "multi peste 
obierunt" (= Viele sind an der Pest gestorben). Das galt auch für 1635 mit. - In seinem ersten 
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Dienstjahr in Breitscheid hatte Pfr. Wissenbach mit einer Ausnahme nur an der Pest Verstorbene ins Sterbebuch einzutragen: 13 
Tote, darunter Vater und Sohn. Manche Familien scheinen das Dorf verlassen zu haben. In der Almosenrechnung 1636 ist 
vermerkt: "Von Martini bis auf Christtag, weil die Leute hier und da im Elend (= Ausland, d. h. in pestfreien Gemeinden der 
Nachbargebiete) gewesen, aufgehoben:O." 
 
Auch vier Jahre später hatten die Breitscheider Einwohner Grund, ihr Dorf zeitweise zu verlassen; nach der Almosenrechnung 
1640 wurde von Dezember bis Februar kein Opfergeld eingenommen, weil man der Soldaten wegen hatte fliehen müssen. In den 

Einnahmebelegen des Kirchenrechners von 1640 steht in der Rubrik Empfang Pension: "Item von Christ Bauers 40 Gulden (=. 
Schulkapital), weil niemand mehr vorhanden ist:O." - 1641 vermerkt der Pfarrer bei seinen Einnahmen von den seit altersher von 
jedem Haushalt zu liefernden Naturalabgaben: "Es sind zwar vor wenigen Jahren an die 40 Häuser offen gewesen, aber nunmehr 

nicht mehr als 21, gibt jedes Haus jährlich zwei Mesten Korn und zwei Mesten Hafer, und wird solches vom größten Haufen gar 
untreulich geliefert." 
 
Nach Keller dauerten die Kriegsunruhen durch kaiserliche und schwedische Truppen und durch umherstreifende Banden 
zwischen 1640 und Kriegsende auch im Dillenburger Lande an, so daß die Bevölkerung zum Selbstschutz greifen mußte, u. a. 
durch ständige Wachen und Streifen. Eine solche Wache, die beim Annähern von Gefahren Feuersignale gab, hat es auch auf 
den Höhen bei Breitscheid gegeben. Unruhig waren die Zeiten noch nach dem Friedensschluß 1648, und ein normales Leben für 
die gequälte Bevölkerung wird es so bald nicht wieder gegeben haben. 
 
 
 
 
 
 
Quellen und Literatur: 

Hauptstaatsarchiv Wiesbaden (HStAW), Abt. 171; Pfarrarchiv Breitscheid; E. F. Keller: Die Drangsale des Nassauischen Volkes und der angrenzenden Nachbarländer in den Zeiten 

des dreißigjährigen Krieges. Gotha 1854. 
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Ernst Henn 
 

Fruchtlieferung ins Breitscheider Pfarrhaus vor 300 Jahren 
 
Im Jahre 1680 bildeten die Überlebenden des 30jährigen Krieges und die erste Nachkriegs-Generation mit 33 Haushaltungen die 
Einwohnerschaft des wiederaufgebauten Dorfes Breitscheid (außer Pfarrer und Schulmeister). Die Familiennamen der damaligen 
30 Hausväter und drei Witwen erfahren wir aus dem "Register aller Zinsen, Renten und Früchte der Pfarre Breitscheid anno 
1680", in welchem die Fruchtlieferer ans Pfarrhaus (zwei Mesten Korn und zwei Mesten Hafer) von Pfr. Joh. Jakob Ludovici 
verzeichnet worden sind. Das Verzeichnis (hier alphabetisch geordnet) nennt folgende Familien: 
 
Beuel, Konrad (Heimberger = Bürgermeister)          Leng, Peter 
Becker, Johann Henrich  Möller, Joh. Frank 
Caspar, Jost's Witwe  Paulus, Thönges 
Donsbach, Franz  Paulus, Hans Daniel 
Fesch, Joh. Paulus  Petry, Johann Henrich 
Fesch, Thönges (= Anton)  Petry, Johann Jost 
Georg, Alexander  Petry, Jost Henrich 
Georg, Johannes  Philipps, Johannes 
Georg, Johann Jost  Reeh,Johannes 
Göbel, Johannes  Reeh, Johann Henrich 
Groos, Georg  Schmidt, Johannes' Witwe 
Groos, Johann Jost  Schmidt, Johann Georg 
Hepp, Johannes' Witwe  Schmidt, Peter 
Johannis, Jakob  Stahl, Johann Jost 
Kolb, Georg  Thomas, Peter 
Kolb, Jost's Töchter: (Anna Elisabeth,  Weyel, Johann 
 Gertrud, Anna Barbara)  Weyel, Peter 
 
Von den 21 Familiennamen sind heute nur noch sieben in direkter Nachfolge hier vertreten, und zwar: Becker, Georg, Kolb, Petry, 
Reeh, Stahl und Weyel. Die anderen Familien sind im Mannesstamm ausgestorben (außer der Familie Franz Donsbach, die 1709 
nach Ostpreußen auswanderte); es gibt jedoch von den meisten derselben über weibliche Nachkommenlinien noch 
verwandtschaftliche Beziehungen zu älteren und neueren Familien mit anderen Namen. - Die heutigen Namensträger Donsbach, 
Göbel, Groos, Schmidt und Thomas stammen nicht von den Vorgängerfamilien vom Jahre 1680 ab. 
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Ernst Henn 
 

Die Heimberger, Municipalräte, Herzoglichen Schultheiße und Bürgermeister als Dorfoberhäupter 
in Breitscheid 
 
Seitdem es in unserem Heimatgebiet Dorfgemeinden gibt, wohl schon in der Zeit der Markgenossenschaften, haben sie auch 
"Oberhäupter" gehabt, die als Mittelsleute zwischen den Regierenden und den Regierten standen. Sie wurden früher von der 
Obrigkeit eingesetzt, der sie allein verantwortlich waren; erst seit dem vorigen Jahrhundert, nach Einführung der gemeindlichen 
Selbstverwaltung auf Grund der nassauischen Verfassung vom Jahre 1849, wurden sie von Vertretern der Gemeinde gewählt, wie 
es auch heute noch geschieht. Im allgemeinen aus wohlhabenden und angesehenen Familien stammend, gehörten sie jedoch 
nicht immer zu den reichsten Einwohnern, wie aus Steuer- und Viehzählungslisten zu ersehen ist. 
 

Die Heimberger 
 
In nassau-dillenburgischer Zeit führten die Dorfoberhäupter die Dienstbezeichnung "Heimberger". Ihre (nebenberufliche) Tätigkeit 
bestand darin, Abgaben (Naturalsteuern) für die Herrschaft zu erheben, Frondienste anzusagen und zu überwachen, 
Gesetzesübertetungen anzuzeigen, herrschaftliche Beamte und andere Standespersonen auf der Durchreise zu versorgen, in 
Kriegs- und Fehdezeiten Schutzmaßnahmen für die Bevölkerung einzuleiten und sonstige Einzelaufträge auszuführen. Zwei bis 
vier Geschworene standen ihnen als Gehilfen zur Seite. 
 
Die Vergütung bestand - anstelle einer Barbesoldung - aus ganzer oder teilweiser Befreiung von Abgaben und Leistungen, sowie 
aus Zehrkosten bei Dienstgängen. In Kriegs- und Notzeiten konnte das Amt sehr unbequem sein; andererseits war es nicht 
unbeliebt, da es das Ansehen des Inhabers hob. Ein wenig Macht und Einfluß im Dorfleben wird damit auch verbunden gewesen 
sein, so daß es verständlich ist, wenn das Heimbergeramt in einigen Familien (nacheinander oder mit Unterbrechung) von Vätern 
und Söhnen, Brüdern oder Schwägern ausgeübt wurde. 
 
In Breitscheid sind aus der Zeit vor 1566 nur zwei Heimberger namentlich bekannt: Johann Brommer (Renteirechnung 1457 
Herbstbede: "Henne brommer heymberger") und Johann Ningel (RR 1478 Maibede:"Nyngeln Henchin heimberg"). In der nun 
folgenden Zusammenstellung der Heimbergernamen ab 1566 sind die Jahreszahlen der ersten und - wenn bekannt - der letzten 
Nennung angegeben. Bis um 1600 enthalten die Unterlagen noch die dörf- 
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lichen Personenbezeichnungen wie bei den oben erwähnten beiden Heimbergern im Jahrhundert vorher, dann wird regelmäßiger 
die heutige Schreibweise mit Ruf- und Familiennamen (behördlich: Vor- und Zunamen) angewandt. 
 
Heimberger in Breitscheid waren von der Mitte des 16. Jahrhunderts an nach Urkunden, Archivakten und Kirchenbüchern: 
Nikolaus Wüst ("Wüsten Cleß") 1566; Christian Wüst ("Wüsten Christ"), Bruder des Vorgängers, 1571; Adam Schmidt ("Schmits 
Adam") 1583/1597; Konrad Schmidt ("Cuntz Schmit" bzw. Adams Cuntz"), Sohn des Vorgängers, 1602/1625; Johann Groß (wahr-
scheinlich Vater und Sohn mit gleichem Vornamen) 1626/1654; Antonius Groß, Sohn des Vorgängers, 1655/1664; Peter Leng 
1664/1674; PeterThomas 1674/1678; Georg Groß, Sohn des früheren Heimbergers Antonius Groß, 1679; Konrad Beuel 
1680/1694; Johann Jost Petry 1694/1698; Johann Henrich Reeh 1704; Jost Henrich Beuel, Sohn des früheren Heimbergers Kon-
rad Beuel, 1707/1721; Johannes Weyel 1725/1740; Johann Henrich Schmidt 1742/1746; Peter Georg 1750; Johann Georg Kolb 
1758/1765; Johann Anton Georg 1766/1769; Johannes Fesch 1774/1782; Johannes Kolb 1783/ 1789; Johannes Stahl 1800/1809 
(dann Municipalrat, siehe unten!). 
 

Die Municipalräte 
 
Als das Fürstentum Nassau-Dillenburg, das ab 1806 zum Großherzogtum Berg gehörte, mit diesem Rheinbundstaat von 1808 an 
nach französischem Verwaltungssystem "Municipalitäten" (Gemeindeverbände) und "Mairien" (Großbürgermeistereien) bilden 
mußte, kam Breitscheid mit 12 anderen Dörfern zur Municipalität Hörbach im Kanton (früher Amt) Herborn. Municipaldirektor und 
Maire wurde Daniel Donsbach in Medenbach, der vorher dort Heimberger war; und auf den Dörfern gab es neben Beigeordneten 
nun Munizipalräte, ähnlich den heutigen Ortsbeiräten in Großgemeinden. Ein Stimmrecht hatten sie nicht. In Breitscheid waren ab 
1809 Municipalräte: Johannes Stahl, der frühere Heimberger, und Philipp Fesch; nach diesem später Jost Henrich Georg. 
 
Die Dienstzeit der Municipalräte endete nach der Befreiung des Heimatgebietes von der Fremdherrschaft 1814. Ein Jahr lang, bis 
zum Anschluß des wieder nassau-oranisch gewordenen Fürstentums Dillenburg an das Herzogtum Nassau mit der Hauptstadt 
Wiesbaden (1815) hatten die Dörfer wieder Heimberger. In Breitscheid wird 1814/15 der Häfnermeister Jost Henrich Bechtum als 
solcher erwähnt. 
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Die Herzoglichen Schultheiße 
 
Im Herzogtum Nassau führten die Dorfoberhäupter die wohlklingende Dienstbezeichnung "Herzoglicher Schultheiß". Sie waren, 
ebenso wie alle ihre Vorgänger in den früheren Jahrhunderten, von der Regierung eingesetzt, hatten aber nun schon größere 
Aufgaben zu erfüllen als jene. Das ergab sich aus der zunehmenden Umstellung von der Naturalwirtschaft zur Geldwirtschaft, aus 
erweiterter Polizeibefugnis und Entscheidungsfreiheit in Verwaltungsangelegenheiten und aus der Bevölkerungszunahme. 
Dörflicher Überlieferung nach soll ihre Stellung - auch den vorgesetzten Stellen gegenüber - recht stark gewesen sein. 
 
Breitscheid hatte in den knapp 3 1/2 Jahrzehnten Schultheißenzeit (bis 1849) fünf Inhaber dieses Amtes: Jost Henrich Bechtum 
bis 1829, Johannes Thielmann bis 1833, Johannes Schmidt bis 1838, Johannes Klaas bis 1842, Johannes Schmidt bis 1849 
(dann zum Bürgermeister gewählt). 
 

Die Bürgermeister 
 
Nach der "Revolution" 1848 und der Inkraftsetzung der nassauischen Verfassung von 1849 erhielten die Gemeinden erstmals 
Einfluß auf die Berufung ihrer Dorfoberhäupter. Es wurden Gemeinderäte und von diesen Bürgermeister gewählt, die gemeinsam - 
unter der Dienstaufsicht des Amtmanns, später des Landrats - die kommunale Selbstverwaltung ausübten. Über die politischen 
Veränderungen von 1866, 1918, 1933 und 1945 hinweg blieb (mit geringen Abweichungen) diese Regelung bis in die Gegenwart 
bestehen. 
 
Bürgermeister in Breitscheid waren: ab 1849 Johannes Schmidt (der letzte Schultheiß); ab 1859 Philipp Petry (von der 
Ziegelhütte); ab 1874 Wilhelm Bechtum (Hausname: Binnersch), ab 1888 Theodor Petry, Bruder des Vor-Vorgängers (HN: Frörje); 
ab 1910 Wilhelm Georg (HN: Stohls); ab 1917 Ferdinand Thielmann (HN: Bechtums); 1924 Postagent Heinrich Lupp als 
amtierender Vertreter; ab 1925 Robert Bechtum, Enkel des früheren Bürgermeisters WilheIrn Bechtum; ab 1945 Posthalter Paul 
Ernst Thielmann; 1955 Paul Arthur Thielmann (HN: Fesch) als amtierender Vertreter; ab 1956 (Dezember) Walter Bechtum, Sohn 
von Robert Bechtum. 
 
Bis 1960 war die Stelle des Breitscheider Bürgermeisters ein besoldetes Ehrenamt; dann wurde, nach dem Anstieg der 
Einwohnerzahl auf über 1500, der Bürgermeister hauptamtlicher Wahlbeamter, gewählt auf sechs Jahre. Als solcher blieb Walter 
Bechtum bis Ende 1977 im Amt, das nach dem Anschluß der Gemeinde Rabenscheid (1972) auch für diesen neuen Ortsteil 
zuständig war. Im Vollzug der hessischen Gemeindeordnung kamen Anfang 
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1977 die bis dahin selbständigen Gemeinden Erdbach, Gusternhain und Medenbach zu der neuen Großgemeinde Breitscheid. 
Diese erhielt am 1. Januar 1978 mit dem früheren Beamten des Landratsamtes Dillenburg, Siegfried Dechert, den ersten Inhaber 
des Bürgermeisteramtes, der nicht aus dem Dorfe stammt. 
 

Anmerkung: Innerhalb der letzten beiden Jahrhunderte ist die Familie Bechtum unter den Dorfoberhäuptern viermal vertreten: 
Jost Henrich Bechtum mit 15 Jahren, Wilhelm Bechtum mit 14 Jahren, Robert Bechtum mit 20 Jahren und Walter 
Bechtum mit 21 Jahren - zusammen 70 Jahre. 

 
Quellen: 

Hauptstaatsarchiv Wiesbaden, Pfarrarchiv Breitscheid, Gemeindearchiv Breitscheid, Orts-Chronik Breitscheid (von Reinhold Kuhimann). 

 

 

 

 

 

 

Bürgermeisterbesoldung 1886 in Breitscheid 
 
Im Jahre 1886 gab es in Breitscheid 741 Einwohner. Darunter waren 200 "rezipierte Bürger", d. h. großjährige, männliche 
Personen mit eigenem Vermögen und allen gemeindlichen Rechten und Pflichten, und neun "Beisässer", d. h. 
Haushaltungsvorstände ohne Haus- und Grundbesitz - meist jüngere, verheiratete Söhne oder Schwiegersöhne - im Hause der 
Eltern bzw. Schwiegereltern. 
 
Die Zahl 209 hatte Bedeutung für die Dienstentschädigung des damaligen Bürgermeisters Wilhelm Bechtum, der seit 1874 
amtierte und vorher Gemeinderechner gewesen war. Seine Besoldung war für 1886 festgesetzt auf 2,50 Mark für jeden rezipierten 
Bürger und jeden Beisässer = 522,50 Mark; außerdem erhielt er aus der Gemeindekasse eine jährliche Schreibgebühr von 25,00 
Mark. - Sein Nebeneinkommen zur Landwirtschaft entsprach demnach ungefähr dem Einkommen eines Bergmanns in dieser Zeit. 
(Quelle: Gemeindearchiv)      Ernst H e n n 
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Rudolf Cunz, Rektor 
 

Die Breitscheider Schule im Wandel der Zeiten 
 
Breitscheid, Amt Herborn, ein Pfarrsitz und Kirchdorf, liegt 1 1/2 bis 2 Stunden von den Städten Dillenburg, Herborn und Haiger entfernt, 
am Fuße des höheren Westerwaldes, ob es gleich mit seinen Umgebungen noch dazu gerechnet wird. 
 
Es stößt gegen Mittag und Abend an Gusternhain, Waldaubach und Rabenscheid, Orte, welche mit Recht zum Westerwald gerechnet 
werden. Gegen Mitternacht ist es durch einen großen Wald, den Breitscheidwald genannt, gedeckt, und verdankt diesem Schutze, und 
daß es tiefer liegt, sein besseres Klima, welches Baum und Halmfrüchte aller, auch edlerer Art, hervorzubringen geeignet ist." 
 
So beschreibt der Chronist, Lehrer Joh. Jost Haas, im Jahre 1817 seinen Wirkungsort Breitscheid. 
 
Nach Steubing haben im Dillgebiet bereits zwischen 1588 und 1594 ca. 25 Schulgründungen stattgefunden. Der genaue Beginn der 
Schultradition in Breitscheid ist leider nicht bekannt, wird aber um 1582, zu dem Zeitpunkt, als Michael Schnadius in Breitscheid Kaplan 
wurde, vermutet. Die Nachrichten aus den ersten 100 Jahren des Breitscheider Schulwesens sind nur spärlich und wenig 
aufschlußreich. 
 
Im Jahre 1687, also 39 Jahre nach dem Dreißigjährigen Kriege, rühmt sich Pfarrer Johann Jakob Ludovici, Asman Diehl aus Medenbach 
als Lehrer nach Breitscheid gebracht zu haben. Von der Erstellung oder Benutzung eines Schulhauses wird zu diesem Zeitpunkt nichts 
kundgetan. 
 
Erst im Jahre 1744 wird am Kirchenweg eigens ein Gebäude für die Schüler errichtet. Es dient, inzwischen umgebaut, als Praxis für 
Herrn Dr. Bender. Im Jahre 1817 wird diese Schule bereits von 86 Schülern, die in 4 Klassen eingeteilt sind, besucht. Sie werden von 
dem anfangs erwähnten Lehrer Joh. Jost Haas betreut. Im Jahre 1820 wird diese Schule dann erstmals umgebaut. 
 
Leicht haben es die Schüler in dieser Zeit nicht. Im Jahre 1828 kennt man weder einen freien Nachmittag, noch einen freien Samstag. 
Der Stundenplan sieht folgendermaßen aus: 
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Klasse Schuljhr.         Mo Di mi Do Fr Sa 

 
III/IV 5.-8. 8-10 8-10 8-11 8-10 8-10 8-11 
I/II 1.-4. 10-11 10-11 10-12 10-11 10-11 11-12 

____________________________________________________________ 
III/IV 5.-8. 13-15 13-15 Industr. 13-15 13-15 Industr. 
I/II 1.-4. 15-16 15-16 unterr. 15-16 15-16 unterr. 
    III/IV   III/IV 
 
Der Industrieunterricht entspricht dem heutigen textilen Werken und beinhaltet Stricken, Häkeln, Nähen und Spinnen. Seit 1836 besteht 
auch eine Baumschule, in der die Schüler in der Aufzucht und Pflege der Obstbäume unterrichtet werden. Von 1839 - 1848 gibt es 
außerdem eine Sonntags- und Abendschule, deren Lehrziele aber leider nicht erwähnt werden. 1865 ist die Schülerzahl auf 100 
gestiegen, und ein Lehrgehilfe wird eingestellt, der die Klassen I und II im damaligen Gemeindehaus unterrichtet. Bald aber ist in den 
vorhandenen Räumlichkeiten bei steigender Kinderzahl ein zeitgemäßer Unterricht nicht mehr gewährleistet. 
 
Am 16. April 1880, also vor nunmehr genau 100 Jahren, findet "in der Lück" die feierliche Grundsteinlegung einer neuen Schule statt. 
 
Die Einweihung erfolgt am 31. Oktober 1881. Die Gemeinde hat mit der Errichtung dieses Schulhauses für die damalige Zeit allerhand 
geleistet. Der Chronist berichtet stolz von dem neuen Schulgebäude: "Es gewährt von außen und innen einen mächtig erhebenden 
Eindruck. Hoch und her die Häuser seiner Umgebung überragend und mit seinem Türmchen zu jenen lichten Höhen der himmlischen 
Wohnung hinaufweisend, steht es, seinen Meister lobend, da!" 
 
Mit der neuen Schule beginnt eine Zeit der Stetigkeit. Den Lehrern gefällt es in Breitscheid. Innerhalb einer Zeit von 15 Jahren z.B. 
kommt es zu keiner personellen Veränderung. Es amtieren Lehrer, die ganze Generationen von Breitscheidern prägen. Namen, die 
manchem älteren Bürger aus Erzählungen noch ein Begriff sind, stehen in der Chronik verzeichnet, wie Kegel, Knauf, Schäfer und 
Heimann. 
 
Eine strenge Zucht herrschte unter diesen Herren, und manch Weidenstöckchen aus heimischen Gefilden hat auf dem Hosenboden 
eines ungezogenen Schülers sein Ende gefunden 
 
Wer abends nach dem Läuten der Schulglocke vom Schulmeister ohne triftigen Grund noch auf der Straße angetroffen wird, tut gut 
daran, sich 
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am nächsten Morgen die Hose gut zu polstern, denn eine Tracht Prügel ist unvermeidlich. 
 
Morgens kurz vor Schulbeginn bevölkert sich die Straße mit lärmenden Jungen in "Hochwasserhosen" und "Stiftekopf" und langen 
schwarzen oder grauen "zweirechts-zweilinks gestrickten Strümpfen", je nach Alter mit der Schiefertafel, der Fibel, dem 
Katechismus oder dem Realienbuch unter dem Arm. 
 
Gesitteter kommen die Mädchen in kichernden Gruppen daher. Sie haben ebenso wie die Jungen die dicken "Genagelten" an den 
Füßen, mit denen man an Steinen so herrlich Funken schlagen kann. 
 
Sie tragen über ihren fast knöchellangen dunklen Röcken "Schulschürzen", die sie daheim nach dem Unterricht gleich ausziehen 
müssen. Jeder Schultag beginnt mit einem Gebet und oft mit einem Choral. 
 
Im Jahr 1908 besuchen bereits 154 Schüler die Schule, und 1909 wird eine dritte Lehrerstelle errichtet, die von dem noch 
hinreichend bekannten Herrn Albert Thenert übernommen wird. Auch Herr Thenert zählt zu den Lehrern, die Generationen prägen. 
45 1/2 Jahre unterrichtet er hier. Breitscheid ist sein erster und einziger Dienstort. Von seiner Einführung in Breitscheid erzählt der 
Großstädter Albert Thenert: "Meine Kollegen Kegel und Heimann laden mich in den ersten Tagen zu einem Spaziergang ein, und 
sie haben mich mit meinen Stadtschuhen über Berg und Tal, durch Sumpf und Matsch geführt." Gerne befolgt nun der junge 
Thenert den etwas spöttischen Rat seiner alteingesessenen Kollegen, und so kauft er sich ein Paar derbe Schuhe, einen 
Knotenstock und eine lange Pfeife, die ihm helfen soll, die Winterabende gemütlich zu bewältigen. 
 
Die Herren Kegel und Heimann werden 1912 von den Lehrern Wilhelm Rinn und Wilhelm Klees abgelöst. Schon wieder erweist 
sich die Schule als zu klein, aber die Wirren des 1. Weltkrieges verhindern jede bauliche Veränderung. 1918, gegen Kriegsende, 
muß der Unterricht sogar teilweise ausfallen, weil die Klassenräume durchziehenden Truppenverbänden als Quartier dienen und 
anschließend eine Entlausung stattfinden muß. 
 
1919 ist die Schülerzahl auf die beachtliche Höhe von 235 angestiegen, und 1920 wird die bis dato immer noch vierklassige 
Schule fünfklassig. Der Schulalltag verläuft wieder normal. Es werden lange Wanderungen unternommen, so z. B. am 26. Mai 
1921 nach Ewersbach, von dort zum Lahnhof und dann wieder zurück nach Breitscheid, wo man um 20 Uhr müde eintrifft. 
 
Eine Attraktion besonderer Art ist ein Fußmarsch nach Herborn, wo im "Saalbau Metzler" ein Lehrfilm über ausländische Tiere, 
sowie das Märchen  
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von der schönen Melusine vorgeführt werden. Unterrichtsausfall ist so selten, daß er vom Chronisten erwähnt wird. Am 13. und 
15. Januar 1923 fällt die Schule wegen einer zerbrochenen Fensterscheibe aus und am 27. Januar wegen Ofenrauchens eine 
Stunde. 
 
Da die Einbringung der Ernte für die Bauern von großer Wichtigkeit ist, richten sich die Ferien nach der Erntezeit. So müssen z. B. 
am 27., 28., und 29. Dezember 1923 die Kinder zur Schule, um den Unterricht nachzuholen, der wegen der verzögerten 
Kartoffelernte im Herbst zusätzlich ausgefallen ist. 
 
1925 wird endlich am Erdbacher Weg ein Bauplatz für eine neue Schule, nämlich den Altbau der heutigen, erworben. Nach den 
üblichen Schwierigkeiten kann der Neubau am Reformationstag 1928 eingeweiht werden. Dieser Tag ist ein Feiertag für das 
ganze Dorf. Tannen grün schmückt die schöne neue Schule, Tannenbäumchen flankieren die Schulstraße, die oben und unten mit 
Ehrenpforten versehen ist. Ein Festzug zieht fröhlich von der alten zur neuen Schule. 
 
Herr Germann, seit dem 1. Oktober 1926 Hauptlehrer in Breitscheid, hält die Festrede und ermahnt die Jugend, die sicher trotz 
der „guten alten Zeit“ auch oft zur Klage Anlaß gab, sie möge den alten Geist in der alten Schule zurücklassen und in der neuen 
Schule zu einem neuen Menschen werden, der keine bösen Eigenschaften kennt. 
 
Diese neue Schule ist der Zeit entsprechend ganz hervorragend konzipiert und bietet den Schülern in 4 Klassenräumen und einer 
Schulküche genügend Platz. Die Dienstwohnungen und der Lehrmittelraum im 1. Stock können ohne große Schwierigkeiten bei 
Bedarf in Klassenräume umgewandelt werden. Aber wer denkt schon daran, daß dieser Umstand sich bereits in rd. 20 Jahren als 
dringend erforderlich erweist? Zunächst sinkt die Schülerzahl während der Wirtschaftskrise bis 1930 auf 171, und die Gemeinde 
muß die zusätzlich eingerichtete Lehrerstelle selbst tragen. Dem Kollegium gehört seit dem 16. November 1928 Herr Waldemar 
Hain an, der bis 1956 zum Wohle der Breitscheider Jugend mitarbeitet. 
 
1935 wird am 5. November für die schulentlassenen Mädchen aus Breitscheid und Umgebung eine Mädchen-Fortbildungsschule 
eröffnet, in der dienstags von 8 - 14 Uhr Kochunterricht erteilt wird. 
 
Nach Herrn Germanns Ableben am 26. Mai 1937 übernimmt Herr Jung am 1. Oktober 1937 seine Stelle. 
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Handarbeit erteilten über 25 Jahre lang Frau Emilie Kolb und Frau Pauline Lupp, die 1933 aus Altersgründen ihr Amt niederlegten und 
von der Schneidermeisterin Anna Kolb aus Breitscheid abgelöst werden. 
 
Der 2. Weltkrieg bringt, wie überall, auch in Breitscheid Not, Wirren und Unruhe. An der Schule herrscht wegen Einberufung einiger 
Kollegen Lehrermangel. Oft müssen Schüler wegen Mithilfe in der Landwirtschaft beurlaubt werden. Am 1. Januar 1944 übernimmt Herr 
Welcker die Hauptlehrerstelle, weil Herr Jung nach einem Fronteinsatz nicht mehr zurückgekehrt ist. Dann trifft das friedliche 
Westerwalddorf ein schwerer Schlag. Im März 1945, kurz vor Kriegsende, verfehlen feindliche Bomber den Flugplatz auf der Hub, und 
der Bombenregen ergießt sich über die Gemarkung Breitscheid. Einige Häuser und die schöne, stattliche Schule werden schwer 
beschädigt. 
 
Nach vorübergehender Schulschließung durch die Alliierten wird ab 20. September 1945 der Unterricht zunächst von Herrn Thenert und 
kurze Zeit später von Herrn Hain wieder aufgenommen. Durch den Strom der Ausgebombten und der Heimatvertriebenen steigt die 
Schülerzahl auf 318 an. 
 
Frau Welcker, Frl. Leonhardt und die damaligen Schulhelfer Walter Maja und Martin Seibel übernehmen eine Stelle in Breitscheid. 
 
1947 werden 2 neue Planstellen eingerichtet. Eine davon erhält der Verfasser dieses Artikels. So kann allmählich wieder voll unterrichtet 
werden. Aber unter welchen Umständen! Überfüllte Klassen mit weit über 50 Schülern, keine Bücher, keine Hefte, keine Tafeln, keine 
Griffeln, keine Kreide. In den Klassenräumen große Öfen, die von Herrn Ernst Fleischhauer mit Holz gefüttert werden. Arm gekleidete, 
z.T. hungernde Schüler, die dennoch viel Lerneifer und Freude an der Arbeit beweisen. Die Kinder der Heimatvertriebenen befinden sich 
oft in erbarmungswürdigem Zustand. Für sie ist es ein Segen, als die Schulspeisung eingeführt wird. Elfriede Thielmann und Elli 
Thielmann verköstigen mit täglich über 300 Portionen beinahe sämtliche Schüler. 
 
Dem Verfasser dieses Artikels ergeht es beinahe wie weiland vor 300 Jahren Asman Diehl, der zu seinem kargen Lohn Anspruch auf 
"die Suppe bei den Leuten" hatte. Herr Ernst Fleischhauer, Hausmeister und Ortsdiener, nimmt sich seiner an. Er zieht mit einer Liste 
von Bauernhaus zu Bauernhaus und fragt an, wer für einen Tag "de Cunz" mal zum Essen nehmen will. So zieht er wie der Kuhhirte von 
Hof zu Hof, und der Essenstisch ist immer reichlich gedeckt. 
 
Aber allmählich normalisiert sich auch der Schulbetrieb wieder. Lehrkräfte kommen und gehen. So können nur noch diejenigen erwähnt 
werden, die länger als 10 Jahre hiergeblieben sind. Das sind zu dieser Zeit Herr Hugo und meine Frau, Elisabeth Cunz. 
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Zur Freude der Kinder wird der Schulalltag durch Kartoffelkäferlesen auf Breitscheids Feldern stundenweise unterbrochen. Eine längere 
Störung des Unterrichtsbetriebes gibt es noch einmal, als die Fußböden der Klassenräume erneuert werden müssen. Wieder wird der 
Unterricht ein Provisorium. Im Kellergang der Schule, bei gutem Wetter auf dem Schulhof, im Gemeindehaus, Wand an Wand mit dem 
damaligen Bürgermeister Thielmann („Poste Paul"), im Kindergarten und im Nebenraum der kath. Kirchengemeinde wird 
unterrichtet.   - 
 
Inzwischen ist Albert Thenert nach 41 Dienstjahren zum Hauptlehrer befördert worden. Am 30. September 1954 tritt er in den 
wohlverdienten Ruhestand. 
 
Herr Rektor Hugo tritt seine Nachfolge an. Herr Kanziorra, die Ehepaare Cunz und Reichert verlassen in der Folgezeit Breitscheid. Ihre 
Nachfolge bilden einen neuen Stamm innerhalb des Kollegiums, bestehend aus Frau Taubert, Frau Oesten, Frau Bezdek-Emde, Frau 
Stehlik und Herrn Wendland, der ab 1. Dezember 1970 die neu errichtete Konrektorstelle übernimmt, als auch die Ehepaare Wagner 
und Theis. 
 
Referendare kommen und gehen. Wieder einmal wird die Schule zu klein, weil im Rahmen der Schulreform nun auch die Schüler aus 
den Nachbargemeinden Rabenscheid und Gusternhain, sowie die Oberstufenkinder von Medenbach die Mittelpunktschule Breitscheid 
besuchen sollen. 
 
Außerdem wird 1965 das 9. Volksschuljahr obligatorisch und Herr Eberhard Eichler übernimmt den Werksunterricht:. Am 22. November 
1968 kann ein neuer Schultrakt mit 4 Klassen, 4 Fachklassen und einigen Verwaltungsräumen eingeweiht werden. 
 
Am 31. Dezember 1978 tritt Herr Hugo in den Ruhestand, und der Verfasser übernimmt am 1. Januar 1979 sein Amt. Inzwischen ist die 
Schülerzahl auf 417 angestiegen, die in 17 Klassen von 27 haupt- und nebenamtlichen Lehrkräften unterrichtet werden. 
 
Erneut steht das Problem des Platzmangels schon seit Jahren drohend im Raum, und wieder einmal ist ein dringend notwendiger 
Erweiterungsbau geplant. 
 
Wir hoffen, daß er bald in Angriff genommen werden kann, und daß wir nach seiner Inbetriebnahme kontinuierlich und in Ruhe mit 
unserenSchülern zum Wohle aller weiterarbeiten können. 
 
Quellen: 

Schulchronik Breitscheid 

E. Henn, Kirche u. Schule in Breitscheid 

Festschrift der ev. Kirchengemeinde (S. 39-41) 
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Robert Bechtum (1889-1968) 
 

Der Flugplatz "Auf der Hub" als militärische Anlage 1935-45 

 
(Vorbemerkung: In einer für unsere Orts-Chronik verfaßten Niederschrift über die Breitscheider Viehweide 
„Auf der Hub" hat Robert Bechtum, Bürgermeister von 1925 bis 1945, auch den Bau und die Geschichte 
des Flugplatzes als militärische Anlage geschildert. Der aus erster Hand stammende Bericht über den sich 
später als folgenschwer erweisenden Eingriff in die Landschaft hat heute historische Bedeutung und soll 
deshalb - leicht gekürzt - nachstehend wiedergegeben werden. - E. H.) 

 
Das Jahr 1935 und die folgenden Jahre brachten für unsere Viehweide große und von niemand erwartete 
Veränderungen. Im Herbst 1935 sprach der damalige Kreisbaumeister Röver im Auftrag des Landrats in 
Dillenburg mit einigen Offizieren und Beamten des Luftgaukommandos Münster i.W. bei mir vor und eröffnete 
mir, daß der Plan bestünde, hier einen Flugplatz anzulegen. Ich war ganz überrascht, und es stieg eine dunkle 
Ahnung in mir auf, daß dieses Vorhaben für Breitscheid nichts Gutes bringen würde. Ich warf die Frage auf, 

warum denn gerade unsere Viehweide für diesen Plan vorgesehen sei und wies darauf hin, daß doch im 
Westerwald, z. B. bei Driedorf, noch größere Weideflächen seien, die dafür in Anspruch genommen werden 
könnten. Mir wurde aber entgegnet, daß dort kein Flugplatz angelegt werden dürfe, denn diese Gegend gehöre 
noch zu dem sog. Brückenkopf Koblenz (nach den Entmilitarisierungsbestimmungen aus der 
Rheinlandbesetzung nach dem 1. Weltkrieg 1914-18). 
 
Die weitere Besprechung ergab dann, daß die Anlage des Flugplatzes in unserer Gemarkung bereits 
beschlossene Sache war, wogegen Einwendungen zwecklos waren. Der Gemeinde wurde aufgegeben, mit dem 
Kreis einen Vertrag abzuschließen, der diesen berechtigte, auf unserer Viehweide, der Hub, eine sog. 
Musterviehweide (= Tarnbezeichnung für den Flugplatz) anzulegen unter der Bedingung, daß dabei die in der 
Gemeinde vorhandenen Arbeitslosen beschäftigt würden. Der Graswuchs auf dem Flugplatz sollte der Gemeinde 
gehören. 
 
Im Januar 1936 kam der leitende Beamte, dem die Bauarbeiten unterstanden, und schon bald darauf kamen 
auch verschiedene Baufirmen mit Baggern, Lokomotiven, Wagen, Gleisen und sonstigem Gerät sowie ihren 
Stammarbeitern. Auf der Hub entwickelte sich nun ein reges Treiben in Tag- und Nachtschichten. 
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Für die Anlage des Platzes wurde folgendes Gelände benötigt: 

 

1) 60 Morgen Privatwiesen, welche die Gemeinde in der 1890er Jahren an die Einwohner verkauft hatte. 

Diese mußten von der Gemeinde wieder zurückgekauft werden, wofür sie vom Reich ein Darlehn von 

rd. 17.000 RM bekam. 

 

2) 45 Morgen Ackerland, das die Gemeinde vor einigen Jahren an die Einwohner pachtweise abgegeben 

hatte. 

 

3) Der größte Teil der links von der Straße nach Rabenscheid gelegenen Viehweide (das sog. 

Kielgärtchen). 

 

4) Ein kleiner Teil des Walddistrikts Hickenhain. 

 

5) Verschiedene, einige Jahre vorher auf der Viehweide neu gepflanzte Schutzhecken. 

 

(Auch aus den Gemarkungen Erdbach und Rabenscheid wurde Gelände für den Flugplatz in Anspruch 

genommen.) 

Die Straße Breitscheid-Rabenscheid mußte weiter nach Norden verlegt werden, ebenso der Luftschacht 

der Braunkohlengrube auf der Hub rechts von dieser Straße. Das nach dem Barstein zu ansteigende 

Gelände wurde abgetragen und nach der neuen Straße zu angeschüttet, damit der Platz möglichst eben 

werden konnte. Die früher über die Viehweide nach Heisterberg hinführende unbefestigte Fahrt fiel 

dadurch ganz weg. 

 

Am Rande des Flugplatzes wurde auch ein Wohnhaus mit zwei weiteren größeren Gebäuden erbaut, dazu 

ein Wasserbehälter mit Pumpstation und eine größere Anzahl Baracken errichtet und von dem 

Braunkohlenstollen der Firma Westerwälder Thonindustrie aus eine besondere Wasserleitung nach dem 

Platz verlegt. 

 



Die Bauarbeiten nahmen etwa zwei Jahre in Anspruch. Im Frühjahr 1938 waren Rollfeld und Startbahn 

fertiggestellt und vollständig mit einer besonderen Grasmischung angesät, so daß die Gemeinde, der die 

Grasnutzung zugesprochen war, bereits im Juni das erste Heugras verkaufen konnte. Dieses fand 

reißenden Absatz, denn es handelte sich um beste Qualität ohne Beimischung von Unkräutern. Es fanden 

sich auch von den anliegenden Gemeinden, besonders von Gusternhain, viele Käufer ein. Während vor 

der vorangegangenen Melioration der Viehweide und vor Anlegung des Flugplatzes viele Landwirte von 

hier wegen Futtermangel auf den Grasversteigerungen in Rabenscheid, Waldaubach, Heisterberg, ja 

sogar in Hohenroth Heugras steigerten, trat jetzt der umgekehrte Fall ein; zeitweise konnte der auf dem 

Flugplatz anfallende Graswuchs von den hiesigen Landwirten gar nicht alle abgenommen werden. 
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Die Gemeinde hatte jährlich aus dem Grasverkauf eine Reineinnahme von rd. 5000 RM, und die Landwirte 

hatten ausreichend gutes und nahrhaftes Rauhfutter, was sich auf den Gesundheitszustand der Tiere, ihre 

Arbeitsleistung und den Milchertrag günstig auswirkte. Teilweise wurde auf dem Flugplatz auch Grummet 

geerntet, während der übrige Teil nach der Heuernte als Viehweide diente. 

 

Der Flugplatz war während des Krieges nur zeitweilig belegt. Als jedoch im Jahre 1944 die deutschen 

Truppen Frankreich räumen mußten, kam Ende August eine Staffel Kampfflugzeuge aus Frankreich und 

belegte den Platz. Für eine möglichst gut getarnte Unterstellung der Flugzeuge mußten an einem Sonntag 

im August von den Ortseinwohnern in der Schutzhecke (Distrikt 4) eine größere Anzahl Boxen geschlagen 

werden, wodurch die Schutzhecke in ihrem Bestand gefährdet wurde, denn das Abholzen der Saumfichten 

auf der Westseite setzte sie dem Windbruch aus. Außer den Kampfflugzeugen waren auch 

Aufklärungsflugzeuge (sog. Fieseler Störche) hierher verlegt worden. Ein Teil der Flugzeuge war auf der 

Alten Rheinstraße im Wald oberhalb des Buchenlindenrains zur Tarnung abgestellt. - Nach den 

Fliegerangriffen vom 6. und 7. Oktober 1944 wurde die Kampfgruppe nach Hannover verlegt. 

 

Am Sonntag, dem 11. März 1945, traf nun Breitscheid das durch den Flugplatz heraufbeschworene 

Verhängnis; mittags 12 Uhr wurden der Ort, der Flugplatz und auch der Nachbarort Gusternhain mit je 

einem Bombenteppich belegt, wovon einer den Platz selbst mit seinen Gebäuden traf. Der andere Teppich 

traf den Wald am Pfaffenrain (Distr. 6), die Beuligenwiese (Flur 8), das Eckenfeld (Flur 29), das Fildchen 

(Flur 16), die Stauerswiese (Flur 9), die Dorfwiese (Flur 5), das Feld hinter der Ziegelhütte (Flur 18), die 

Kläsengärten (Flur 4) und einige Gebäude am Ostrand des Dorfes. Im ganzen habe ich 232 

Bombeneinschläge schweren Kalibers gezählt. 

 

Als sich dann infolge des Vorrückens der Feindtruppen die Flugplatzverwaltung in der Nacht vom 26./27. 

März 1945 anschickte den Platz zu räumen, wurde dieser zu allem Überfluß noch mittels eingegrabener 

Bomben gesprengt, desgleichen auch das Lagergebäude und der Wasserbehälter. Nach dem Einmarsch 

der Amerikaner sprengten diese zuletzt noch die Munitionsbunker am Fußpfad nach Rabenscheid. - Durch 

all diese Vorkommnisse war natürlich nicht nur der Flugplatz schwer beschädigt, sondern auch die übrige 

Viehweide stark in Mitleidenschaft gezogen. 
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Walter Bechtum 
 

Der Flugplatz nach 1945 

 
Um die schwierige Versorgungslage nach dem Kriege für die Bevölkerung zu verbessern, ging die Gemeinde bereits 
im Sommer 1946 daran, das Flugplatzgelände für die landwirtschaftliche Nutzung neu einzuteilen. Ca. 30 ha der 
Fläche blieben der Grünlandnutzung vorbehalten und ca. 15 ha wurden für den Kartoffel- und Getreideanbau 
ausgewiesen. Wer ein Grundstück bewirtschaften wollte, mußte zunächst mithelfen, die vielen Bombentrichter zu 
beseitigen. Keine leichte Arbeit, wenn man bedenkt, daß zu dieser Zeit nur "Hacke und Schippe" zur Verfügung 
standen. Doch diese Mühen wurden gerne in Kauf genommen, galt es doch, zusätzlich zum bescheidenen Le-
bensunterhalt der Familien, Naturalien beisteuern zu können. 
 
Nach 6-7 Jahren, als sich die Lebensverhältnisse in vieler Hinsicht gebessert hatten, ließ das Bestreben merklich 
nach, auf dem Flugplatz Kartoffeln bzw. Getreide anzubauen. Lediglich die Wiesenflächen wurden noch insgesamt 
bewirtschaftet. Doch auch dieses änderte sich mit Anfang der 60er Jahre, als in vielen Orten die Zahl der 
landwirtschaftlichen Betriebe erheblich zurückging. Immer größere Wiesenflächen blieben in den folgenden Jahren 
ungenutzt, sehr zum Leidwesen der Gemeinde, die sich als Eigentümerin 
des Flugplatzes genötigt sah, nicht nur in Breitscheid, sondern auch in der näheren Umgebung für die brachliegenden 
Flächen auf dem Flugplatz Pächter zu finden. Dieses Vorhaben war nur zum Teil erfolgreich, da kaum Nachfrage nach 
Wiesenflächen bestand. Da sich in dieser Zeit auch bereits in den übrigen Gemarkungsgebieten große Brachflächen 
angesammelt hatten, ergab sich die Möglichkeit, ja Notwendigkeit, im Zuge des zur gleichen Zeit laufenden 
Flurbereinigungsverfahrens ein großes Aussiedlergehöft (Grünlandbetrieb) zu erstellen, dem u. a. von der Gemeinde 
ein großer Teil der Flugplatzfläche langfristig verpachtet wurde. Der Grünlandbetrieb hat im Jahre 
1973 "seine Arbeit" als neuzeitlicher Betrieb - aufgenommen und seitdem die ihm verpachteten Flächen 
ordnungsgemäß bewirtschaftet. 
 
Im engen Zusammenhang mit dem Bericht aus landwirtschaftlicher Sicht steht auch die Entwicklung des ehemaligen 
Militärflugplatzes zu einem bedeutenden Sportflugplatz. 
 
Wenn nach dem Kriege für einige Jahre jegliche luftsportliche Betätigung im Bundesgebiet untersagt war, so fand sich 
bereits kurz nach Aufhebung dieses Verbotes ein kleiner Kreis von Luftsportinteressenten, um auf dem 
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ehemaligen Flugplatzgelände den Motor- und Segelflugsport zu betreiben. Aus kleinsten Anfängen heraus, es war das 
Jahr 1955, entwickelte sich diese Schar in der Folgezeit zu einer weit über den hiesigen Raum hinaus bekannten 
Luftsportgruppe. Die Gemeinde hat die Entwicklung des Motorund Segelflugsports nicht ungern gesehen, wurden 
doch in den Jahren 1959-1962 von der Bundeswehr Pläne geschmiedet, den ehemaligen Ersatzflugplatz wieder 
militärisch in Anspruch zu nehmen. In der Gemeindevertretung, die hierüber zu befinden hatte, fand sich keine 
Mehrheit für das Vorhaben der Bundeswehr. Vielleicht ist die Ablehnung teils darauf zurückzuführen, daß die bösen 
Folgen des Krieges durch das Vorhandensein des Flugplatzes noch sehr genau bei der Bevölkerung in Erinnerung 
waren. Eine Zustimmung zu den Plänen der Bundeswehr hätte sich mit Sicherheit nachteilig für das Weiterbestehen 
der Luftsportgruppe ausgewirkt. 
 
Mit der Gründung der Firma "Motorflug Breitscheid GmbH", die sich im Jahre 1958 auf dem Flugplatz niederließ erfuhr 
das flugsportliche Geschehen noch eine wesentliche Belebung. Es ist nicht übertrieben zu sagen, daß der Flugplatz 
bereits seit Jahren zu einem bedeutenden Naherholungsziel für weite Kreise der Bevölkerung geworden ist. Dies 
beweisen allein die vielen Besucher, die Sonntag für Sonntag, gutes Wetter vorausgesetzt, dem Leben und Treiben 
auf dem Flugplatz zuschauen. Seit mehreren Jahren werden pro Jahr 30000 Flugbewegungen (Starts und Landungen) 
und mehr gezählt. Natürlich haben auch die internationalen Flugtage wesentlich zu dem guten Ruf beigetragen, den 
der Breitscheider Flugplatz heute weithin besitzt. 
 
Es soll aber auch nicht unerwähnt bleiben, daß noch vor einigen Jahren die Bevölkerung durch Lärmbelästigungen in 
Mitleidenschaft gezogen wurde. Die Luftsportgruppe hat dem 1975 durch Drehung der Landebahn und Bau einer 
Betonpiste Rechnung getragen. Wenn auch damit nicht eine völlige Beseitigung der Lärmbelästigung erwartet werden 
konnte, so ist doch der Fluglärm wesentlich gesenkt worden. 
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Paul Ernst Thielmann 
 

Erinnerungen des ersten Nachkriegs-Bürgermeisters 
1945-55 
 
Nach dem Zusammenbruch des Dritten Reiches wurde in Potsdam von Stalin, Truman und Churchill 
Deutschland in vier Besatzungszonen eingeteilt. Das Land Hessen gehörte zur amerikanischen Zone. Wir in 
Breitscheid wohnten im sog. "Dreiländereck". Benutzte man den von hier aus kürzeren Weg entlang der 
ehemaligen Seilbahn der Westerwälder Thonindustrie, so war man in einer guten Stunde in Niederdresselndorf 
im englischbesetzten Gebiet. Ging man den alten Kirchenpfad nach Rabenscheid und weiter nach Weißenberg 
(ca. 1,5 Stunden), dann war man dort in der von Franzosen besetzten Zone. In beiden Zonen war es mit der 
Landwirtschaft und der Viehzucht besser bestellt als bei uns. Diese beiden Wege wurden damals viel zum 
Handeln von Vieh und Lebensmitteln im Tauschgeschäft benutzt. Die Geschäfte kamen natürlich nur einzelnen 
Bürgern und nicht der ganzen Einwohnerschaft zugute. 
 
Als ich Anfang Juli 1945 aus amerikanischer Gefangenschaft kam, wurde ich am selben Tag von der 
amerikanischen Militärregierung zum kommissarischen Bürgermeister ernannt. Zu Mitarbeitern wurden mir 
folgende Personen zugeteilt: Willi Thielmann, Eugen Debus, Hermann Schlicht, Friedrich Weyel und Moritz 
Benner. Auf meinen persönlichen Wunsch wurde noch Siegfried Georg sen. zugelassen. Das Haus Dienst, in 
dem vorher die Geschäftsstelle der NSDAP war (genannt das "Braune Haus") wurde durch die Militärregierung 
geräumt und diese nahm es in Besitz. Von da an war es dann das "Weiße Haus". - Bei Anbruch der Dunkelheit 
durften außer dem Bürgermeister und den genannten Personen, die eine weiße Armbinde trugen, niemand auf 
der Straße sein. Bei Nichtbefolgung konnte jeder damit rechnen, daß von der Schußwaffe Gebrauch gemacht 
wurde. 
 
Während eines Kontrollganges in den darauffolgenden Tagen kam mir aus dem Hause von Friedrich Weyel ein 
lange nicht erlebter Duft entgegen. Ich ging ins Haus und mußte dann in der Küche feststellen, daß außer 
selbstgebranntem Schnaps eine große Menge Wildbraten und schwarzgeschlachteter Schweinebraten zum 
Essen bereitstand. Da nahm mich Friedrich W. am Arm, führte mich zur Haustüre und sagte: "Es ist besser, 
wenn Du gehst, denn das hier ist nichts für Dich!" - Ich nahm daraufhin meine weiße Armbinde ab und versteckte 
mich im Garten vor dem Haus. Nach kurzer Zeit trafen Amerikaner und einige ihrer Freunde ein. Dann ging das 
große Feiern los. Ich ging heim, und am nächsten Morgen sagte ich zu 
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Friedrich W.: „Wenn Du mit den Amerikanern solche Feste feierst, dürfte es für Dich nicht schwer sein zu 
erreichen, daß die Ausgehzeit auf 24 Uhr verlängert wird." Zwei Tage später kam er dann und sagte: "Du kannst 
die Ausgehzeit verlängern, es passiert nichts!" Wir alle waren Friedrich W. für diesen Erfolg sehr dankbar. 
 
Nach dem verlorenen Krieg wurde in den Oststaaten im Herbst 1945 sämtlichen deutschsprachigen Bürgern 
klargemacht, daß sie dort nur noch Asylrecht hätten und zu gegebener Zeit ausgewiesen würden. Nach dieser 
Bekanntgabe wurde hier ein Ausschuß gebildet, der alle Häuser und Wohnungen durchging und die 
Wohnzimmer für die zu erwartenden Vertriebenen beschlagnahmte. Die ersten Familien kamen dann am 18. 
März 1946 an - zusammengepferchte Frauen und Kinder auf offenen Lastwagen. Es war schrecklich anzusehen, 
wie sie unter Weinen ihre geringen Habseligkeiten zur Aufnahme in den Gemeindesaal mitbrachten. Von hier 
wurden sie in die beschlagnahmten Zimmer verteilt, was bei einigen Eigentümern nicht ohne Schwierigkeiten 
verlief. Vereinzelt mußte sogar die Einweisung unter Zuhilfenahme der Polizei stattfinden. Es war natürlich nicht 
leicht, in einer so kleinen Gemeinde und so kurzen Zeit 360-370 Personen unterzubringen. Da es nicht immer 
möglich war, zusammen mit dem Eigentümer auf einem Herd das Essen zu bereiten, wurde uns die Kochküche 
der "Westerwälder Thonindustrie", in der vorher für die dort beschäftigten Gefangenen gekocht worden war, zur 
Verfügung gestellt. Dort konnten die neuen Einwohner dann nach ihrer gewohnten Weise das Essen bereiten 
und einnehmen. 
 
Nach der Rücksprache mit dem Hofgut Stetter in Westerburg war dieses bereit, uns gegen Lieferung von zwei 
Fuhren Heu die für die Küche benötigten Kartoffeln zu besorgen. Ich erteilte demselben die Genehmigung, im 
Sommer 1946 zwei Fuhren Heu auf dem hiesigen Flugplatz zu ernten. - Die Bevölkerung wurde aufgefordert, 
alles was für sie an Möbeln, Kochgeschirr usw. nicht mehr brauchbar oder entbehrlich war, den Vertriebenen zur 
Verfügung zu stellen. So wurde es nach und nach möglich, unseren Neubürgern einigermaßen das Einleben in 
ihren Behausungen zu ermöglichen. 
 
Die Gemeinde richtete auch sofort nach der Währungsreform im Keller der neuen Schule für jedermann 
zugängliche Bäder und zwar drei Wannen und vier Brausen ein. Von dieser Einrichtung wurde reger Gebrauch 
gemacht. Geöffnet waren die Bäder freitags ab 16 Uhr und samstags ab 13 Uhr bis abends. Als es dann wieder 
aufwärts ging, der Wohlstand ausbrach und jeder im eigenen Haus sich ein Bad einrichten konnte, rentierte es 
sich nicht mehr, diese Einrichtung aufrechtzuerhalten. 
 
Wegen der schlechten Ernährungslage entschloß sich die Gemeinde im Jahre 1946, den Flugplatz in Teile zu je 
50 Ruten aufzuteilen und diese als Acker- 
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land oder Wiesen an die hiesigen Landwirte zu vergeben. Zu gleicher Zeit wurde die Gemeindewiese am 
Schönbacher Weg in Kleingärten für die Heimatvertriebenen aufgeteilt und abgegeben, wofür man in dieser Zeit 
sehr dankbar war. Noch heute wird dieses Stück Land als "Flüchtlingsgärten" bezeichnet. Da die Versorgung 
allgemein vor dem Zusammenbruch stand, wurde die Zuteilung an Lebensmitteln wie nachstehend gekürzt: In 
einer Zuteilperiode von vier Wochen = 28 Tagen entfielen auf jede Person 8000 Gramm Brot, 400 Gramm 
Fleisch, 200 Gramm Fett, 500 Gramm Zucker, 62,5 Gramm Käse und 1250 Gramm Nährmittel. 
 
In den Städten war die Not katastrophal; Verwandte hiesiger Einwohner kamen hierher in der Hoffnung, ihre 
Lage hier zu verbessern. Auch die Zuteilung von Kleidungsstücken und Schuhen war derart gering, daß viele 
Kinder nicht zur Schule gehen konnten, weil sie keine Schuhe hatten. Man mußte bei der Zuteilung von Schuhen 
davon ausgehen, daß Antragsteller zu berücksichtigen waren, die letztmalig im Jahre 1941 einen Bezugschein 
erhalten hatten; inzwischen schrieben wir aber das Jahr 1947. 
 
Die Landwirte, welche die ihnen zugewiesenen Stücke Land auf dem ehemaligen Flugplatz mit Roggen und 
Weizen besät hatten, konnten über die Erträge 1947 sehr zufrieden sein. Es war aber bei den Amerikanern 
üblich, daß kurz vor der Ernte eine Abordnung erschien, um die Saaten zu begutachten und das Abgabesoll 
festzulegen. Der Ortsbauernvorstand und ich waren uns darüber einig, daß, falls die "Hub" eingesehen würde, 
unser Abgabesoll wesentlich erhöht werden dürfte. So nahm ich auf meine eigene Verantwortung die 
amerikanische Kommission in die Flur "Eckerfeld", wo eine sehr schlechte Ernte bevorstand. Nach der 
Verabschiedung war ich dann der Meinung, daß alles gut gelaufen sei. Jedoch 14 Tage später bekam ich eine 
Einladung nach Dillenburg in die Villa König zu einer Kommandostelle der Besatzung. Zuvor ging ich zu Landrat 
Knodt, um zu hören, was los sei. Er erklärte mir, daß ich, nach dort vorliegenden zwei Bildern die hier gewesene 
Kommission bewußt irregeführt habe. Die Sache wurde aber nicht so tragisch genommen. In der Villa König 
wurden mir die Bilder gezeigt; es handelte sich um die Getreidefelder auf der Hub und im Eckerfeld. Daraufhin 
wurden die Felder auf der Hub abgeschätzt und unser Abgabesoll dementsprechend wesentlich höher veranlagt. 
(Was würde es heute in unserem Wohlstand geben, wenn nochmals solche Probleme auf uns zukämen!) 
 
Von den uns zugewiesenen rd. 140 Familien gehörten nur fünf Familien mit 14 Personen der evangelischen 
Kirche an; die übrigen waren alle Mitglieder der katholischen Kirche. Nach persönlicher Rücksprache mit Pfarrer 
Blöcher und dem Kirchenvorstand stellte die ev. Kirchengemeinde ihre Kirche in der Zeit, wo sie von ihr nicht 
benutzt wurde, den kath. Christen zu Gottesdiensten 
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und Beerdigungsfeiern zur Verfügung. Von Pfingsten 1946 bis Mai 1947 hielt der kath. Pfarrer Kirchgessner aus 
Herborn sonntäglich Gottesdienst in Breitscheid. Ende Mai 1947 kam Pfarrer Dr. Johann Schulz als erster kath. 
Pfarrer nach Breitscheid; im November 1947 wurde er von Pfarrer Walter Abschlag abgelöst. 
 
Die katholische Pfarrvikarie Breitscheid wurde im Jahre 1947 selbständige Pfarrei. Zu der Muttergemeinde 
gehörten folgende Filialorte: Schönbach, Medenbach, Uckersdorf, Amdorf, Erdbach, Gusternhain und 
Rabenscheid - insgesamt rd. 900 Katholiken. Anfang der 50er Jahre wurde unter der Leitung von Pfarrer 
Abschlag eine Holzkirche mit Wohnung für den Pfarrer erbaut. Im Jahre 1965 war dann die Grundsteiniegung für 
die heutige Kirche "Zur Hl. Dreifaltigkeit", und im Juli 1967 wurde diese von Bischof Dr. Wilhelm Kempf, Limburg, 
eingeweiht. Pfarrer Abschlag verließ 1963 die hiesige Kirchengemeinde. Seine Mutter, Frau Auguste Abschlag, 
hat sich durch ihre Mitarbeit in der kath. Kirchengemeinde sehr verdient gemacht. 
 
Von 1964 bis 1972 war Pfarrer Wolfram Ingenmey Leiter der Gemeinde. Nach ihm kam Pfarrer Johann Weibel 
aus Rumänien für ein halbes Jahr nach Breitscheid. Danach wurde die kath. Gemeinde wieder von Herborn aus 
betreut. Im Februar 1975 zog Gemeindeassistent Anton Haberkorn mit seiner Familie in das Pfarrhaus ein; er 
wurde im September 1977 von Bischof Kempf zum Pfarrdiakon geweiht. Zum priesterlichen Verwalter der 
Gemeinde wurde Pfarrer Erich Urban in Herborn ernannt. 
 
Im April 1948 wurden sämtliche Bürgermeister auf die bevorstehende Währungsreform am 20. Juli 1948 
aufmerksam gemacht. Das neue Geld für Breitscheid - 70.300 Deutsche Mark - wurde dann am Tage vor der 
Auszahlung der Gemeinde überbracht; es mußte im Tresor aufbewahrt und über Nacht von zwei Männern 
bewacht werden. Am Sonntag, dem 20. Juli, begann die Auszahlung um 8 Uhr früh mit vorerst 40,- DM; einige 
Tage später erhielten die 1582 Personen noch 20,- DM dazu. Vier Anspruchberechtigte verzichteten auf die 
Auszahlung des neuen Geldes. Von der Ausgabe der DM an waren die Lebensmittelkarten hinfällig und es 
konnte nach und nach alles wieder frei eingekauft werden. 
 
Wenn in diesem Bericht der Heimatvertriebenen gedacht worden ist, dann ist es auch unsere Pflicht, der vorher 
hier angesiedelt gewesenen Zigeunerfamilien Weis und Steinbach zu gedenken. Alle Angehörigen dieser beiden 
kinderreichen Familien wurden 1941 unter polizeilicher Bewachung in die Konzentrationslager Auschwitz, 
Oranienburg und Sachsenhausen gebracht. Nur wenige von ihnen hatten das Glück, durch die 
Besatzungsmächte befreit zu werden und wieder nach Breitscheid zurückkehren zu können, wo ihnen 
Unterkünfte zur Verfügung gestellt wurden. 
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Am Beginn meiner Amtszeit 1945 wurde ich auf Wunsch der Amerikaner von der Oberpostdirektion für zehn 
Jahre vom Postdienst beurlaubt. Die Beurlaubung galt vom 1. Januar 1946 bis 31. Dezember 1955. Bis zur Wahl 
eines neuen Bürgermeisters im Herbst 1956 versah Paul Arthur Thielmann als Erster Beigeordneter den 
Bürgermeisterdienst. 
 
Zum Schluß wünsche ich allen Breitscheider Bürgerinnen und Bürgern und allen Gästen eine schöne 
750-Jahr-Feier. 
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Siegfried Dechert, Bürgermeister 
 

Breitscheid heute 

 
Eine Schenkung des Grafen Heinrich von Nassau an den Deutschen Orden um 1230/31 ist urkundlich 
festgehalten. In dieser Urkunde ist neben anderen Orten auch Breitscheid namentlich erwähnt. Die 750. 
Wiederkehr der Ersterwähnung ist uns ein willkommener Anlaß, in der Zeit vom 28. Juni bis 7. Juli 1980 eine 
Festwoche zu veranstalten. 
 
Die zu diesem Anlaß herausgegebene Festschrift befaßt sich sehr eingehend mit der Geschichte unseres Ortes. 
Nicht fehlen sollte daher auch eine Darstellung von "Breitscheid heute". 
 
Die "Großgemeinde" Breitscheid besteht in ihrer jetzigen Form seit der Gebietsreform ab 1. Januar 1977. Zu ihr 
zählen neben der Kerngemeinde Breitscheid die Ortsteile Medenbach, Erdbach, Gusternhain und Rabenscheid, 
das bereits am 1. Januar 1972 eine freiwillige Fusion mit Breitscheid einging. Die Gemeinde hat insgesamt 4.635 
Einwohner und ist damit von der Einwohnerzahl her gesehen eine der kleineren neugebildeten Gemeinden. 
Flächenmäßig erstreckt sie sich über 3.167 ha, wovon ca. 1.000 ha Gemeindewald darstellen. Auf diesen 
Gemeindewald sind wir zu Recht ganz besonders stolz, zumal er zum überwiegenden Teil, etwa, aus Laubwald 
besteht. Außer den Einheimischen erfreuen sich - insbesondere im Frühjahr am zarten Grün der frisch 
ausschlagenden Buchen und im Herbst an den malerischen Farben des bunten Herbstwaldes - eine große 
Anzahl von Feriengästen, die in unserem staatlich anerkannten Erholungsort Ruhe und Erholung finden. 
 
Breitscheid ist - nicht zuletzt durch eigene Anstrengungen beim Bau und Anlegen von Wald- und Wanderwegen - 
als Fremdenverkehrsschwerpunktgemeinde im Lande Hessen anerkannt und erfährt auf diesem Gebiet 
staatliche Förderungen. Bis zu 27.000 Übernachtungen pro Jahr, überwiegend in unseren zahlreichen 
Privatpensionen, machen deutlich, welch hohen Stellenwert dem Bereich Fremdenverkehr in unserer Gemeinde 
zukommt. 
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Die weiteren Seiten über die Gemeinde Breitscheid im Jahre 1980 werden bei Gelegenheit folgen. 


